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WILHELM  CHRIST 

GEWIDMET    ZUM   2.    AUGUST    Iggi. 


COMMISSIONSVERLAQ    DER     DEUERLICH'SCHEN    BUCHHANDLUNG 

IN    GÖTTINGEN. 


Die  griechische  Literatur  nimmt  im  5.  Jahrhundert  nach  Christus 
zum  grossen  Theil  eine  ganz  besondere  Färbung  an.  Der  kleinere 
Theil  von  Schriftstellern  arbeitet  mit  dem  besten  Willen,  allein  mit 
ziemlich  schwachen  Kräften  im  alten  Geiste  weiter;  dagegen  in  den 
Schriften  des  andern  ,  immer  grösser  werdenden  Theiles  herrscht 
zunächst  eine  glühende  masslose  Beredsamkeit,  welche  den  byzan- 
tinischen Schwulst  sprüchwörtlich  gemacht  hat.  Diese  Thatsache  ist 
leicht  zu  erkennen ;  die  Ursachen  derselben  hoffe  ich  an  anderm 
Orte  näher  beleuchten  zu  können.  Ebenso  merkwürdig  ist  der 

Klang  dieser  Schriften.  AYir  fühlen  uns  beim  Lesen  wie  im 
Taumel  dahingerissen,  ohne  Aufenthalt  und  ohne  dass  wir  zur  Be- 
sinnung kommen  können. 

Diesen  Taumel  fühlen  wir,  allein  wir   begreifen    und  wissen 

noch  nicht,   durch  welche  Kunst  oder  Künstelei   des  Wortgefüges 

^     diese  Schriftsteller  das  fertig  bringen.    Wenn  Dichter,  wie  Georgios 

..     Pisida,    nur  im  Versschluss  Sinnespausen  zulassen,   so  ist  das  ein 

solches  Mittel.     Für  jene  Prosa   aber  ist  noch  kein  Klang^esetz 

gefunden. 

Ich  suchte  einmal,  ob  vielleicht  das  Zusammenstossen  accen- 

1    tuirter  Silben ,   wie  oa^oü?  riaTsm; ,   vermieden   und  dadurch  der 

weiche  und  glatte  Klang  der  Sätze  erzielt  worden  sei:  allein,  wenn 

auch  manche  dieser  Schriftsteller  nur  selten   diesen  harten  Tonfall 

zulassen ,  so  vermochte   ich  noch  nicht  die  Erscheinungen  in  eine 

klare  Regel  zu  fassen.     Endlich  fand  ich  das  Gesetz,  welches  ich 

hier  darlegen  will.    Durch  dasselbe  wird  zunächst  festgestellt,  dass 

o  m  der  spätem   griechischen  Prosa  die  Wortaccente  berücksichtigt 

-  wurden,  nicht  die  Quantität ,  während  in  der  früheren  griechischen 

wie   lateinischen  Prosa  die  Quantität  der  Silben ,  nicht  ihr  Accent 

berücksichtigt  worden  war.  Zweitens  können  wir  den  wie  im  Taumel 
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fortreissenden  Klang  dieser  Schriften,  den  wir  bisher  nur  mit  dem 
Ohre  fühlten,  jetzt,  wenigstens  zum  Theile,  mit  dem  Vei"stande 
begreifen. 

Zu  meinem  Gesetze  wurde  ich  geführt  durch  das  eines  Andern. 
Als   ich   1886    das   Räthsel   vom   Ui-sprung   der  griechischen    und 
lateinischen  und  damit  der  ganzen  modernen  rythmischen  Dichtkunst 
behandelte  und  auch  behauptete,  diese  Dichtweise  der  Griechen  sei 
den  semitischen,    insbesondere  den  syrischen  Christen  nachgeahmt, 
da   fand  ich  wenig  Lob,   viel  Tadel.    Als   ich  jetzt  einen  Beweis 
vorlegen  wollte,  welcher  diejenigen,   welche  überhaupt  zu  belehren 
sind,  überzeugen  wird,  dass  ich  Recht  habe,   und  dabei  das  durch- 
lesen musste,    was   für   und   gegen   mich   geschrieben  worden  ist, 
habe  ich  auch    durchgearbeitet   das  Buch  von  P.  Edmond  Bouvy 
des  Augustins  de  TAssomption :  » Foetes  et  melodes.    Etüde  sur  les 
Origines  du  Rythme  tonique  dans  Thymnographie  de  l'öglise  Grec- 
que«,   Nimes  1886 ,   XIV   und  384  S.     Ein   Theü   meiner  Arbeit 
behandelt  denselben  Stoff'  wie  Bouvy's  Buch ;    darauf  werde  ich  an 
anderer   Stelle   zurückkommen.      Unsere    Kritiker    haben    Bouvy's 
Buch  gegen  mich  zu  verwerthen  gesucht;    allein   charakteristischer 
Weise  haben  dieselben,   so  viel  ich  weiss,   den  einzigen  richtigen 
und  wichtigen  Theil  desselben   nicht  erkannt  und  nicht  verwerthet. 

Bouvy  entwickelt  S.  189—206,  353—355  und  361—363  eine 
neue  Theorie  über  La  prose  syntonique,  welche  darauf  hinaus- 
läuft, dass  die  Redner  der  spätem  Zeit,  Himerius  und  dann  christliche 
Prediger  von  600  ab,  eine  Reihe  sich  folgender  Sätze  oder  Satz- 
glieder mit  dem  gleichen  Wortaccent  geschlossen  hätten  (correspon- 
dances  toniques).  Für  diese  Regel  sei  das  technische  Wort  aovrovo; 
gewesen.  Allein  sowohl   diese  Theorie  wie   der  vermeintliche 

Terminus  technicus  sind  falsch.  Bouvy  führt  (S.  192  und  201) 
3  Stellen  an ,  welche  beweisen  sollen ,  dass  3uvrovo;  die  technische 
Bedeutung  von  consonans  gehabt  habe:  Himerius  14.  Rede  im 
Anfang  tyjv  ap|xoviav  ttjv  auvrovov,  Photius  (Bibl.  cod.  165  auvtovo;.. 
xat  YopYoc)  und  Sophionius  (Migne  Patrol.  Gr.  87^,  p.  3388  /apa/rr^p  . . 
auvTovoc);  allein  an  all  diesen  3  Stellen  hat  oüvtovo;  ganz  deutlich 
die  gewöhnliche  rhetorische  Bedeutung  von  »contentus,  straft",  ernst, 
streng«  im  Gegensatz  zu  avEijiivo;  und  i'xAuTo; ,  und  die  Art,  wie 
Bouvy  den  klaren  Wortlaut  hier  verdreht  hat,  erweckt  gerechtes 
Misstrauen  gegen  seine  wissenschaftliche  Methode.  Doch  nicht 

nur  der  Name  ist  falsch,  sondern  auch  die  Sache.    Dass  künstelnde 


Prosaiker  eine  Kette  von  Sätzen  oder  Satzgliedern  stets  mit  Oxy- 
tona,  eine  andere  stets  mit  Paroxytona,  eine  dritte  mit  Proparoxy- 
tona  geschlossen  hätten,  je  nach  dem  Wechsel  der  Stimmung:  das 
wäre  ja  denkbar;  allein  weder  Bouvy  hat  ein  Schriftstück  der  Art 
nachgewiesen  noch  konnte  ich  eines  finden. 

Bouvy  ist  zu  seiner  unbegründeten  Hypothese  von  der  »Proso 
syntonique»  verführt  worden,  dadurch  dass  er  eine  einzelne  Beob- 
achtung begründen  und  verallgemeinern  wollte.  Er  sagt  S.  353, 
§  4  5>En  lui-meme,  le  principe  syntoni(iue  etait  absolument  gcneral, 
et  pouvait  sappliquer,  soit  aux  correspondances  proparoxytoniques, 
soit  aux  correspondances  d'oxytons  et  de  paroxytons.  Mais  de  fait, 
les  d^sinences  proparoxytoniques  prirent  le  dessus, 
au  point  d'cxclurc  les  autres  chez  certains  auteurs.  . 
§  5  Le  principe  syntonique  s'otendit  quelquefois  du  dernier 
pied  tonique  äravant-dernier,  et  il  se  produisit  ce 
q  u e  n  0  u s  a v o n s  a p p e  1  c  une  dipodic  dadyliqiie ,  ä  la  fin  des 
incises.  C'est  ä  cette  dipodie  de  six  syllabes  que  s'arreterent, 
dans  les  hom61ies  byzantines,  les  correspondances  regulieres  de 
laccent«.  Das  heisst  also:  griechische  Prosaiker  der  späteren  Zeit 
haben  vor  Sinnespausen  regelmässig  Proparoxytonon  gesetzt,  andere 
Hessen  diesem  schliessenden  Proparoxytonon  noch  ein  anderes  vor- 
angehen. 

Als  ich  das  las,  packte  es  mich.  Wenn  die  Regel  richtig  war, 
war  sie  wichtig.  Bei  Sophronius  fand  ich  Bouvy's  Regel  richtig : 
Sophronius  hat  vor  starken  und  schwachen  Einschnitten  sowohl  auf 
die  3.  wie  auf  die  6.  Silbe  vollen  Accent  gesetzt:  nicht  auf  die  5. 
und  4.,  nicht  auf  die  2.  und  1.  So  hielt  ich  Bouvy's  ganze  Regel 
für  richtig;  in  diesem  guten  Glauben  arbeitete  ich  weiter;  ich 
suchte  die  Gesetze  des  doppcldaktylisclicn  Schlusses,  die  Bouvy  nur 
unvollkommen  skizzirt  hat,  festzusetzen,  ebenso  den  Kreis  der 
Schriftsteller,  welche  diese  Schlüsse  angewendet  haben,  richtiger 
zu  bestimmen. 

Allein  dabei  gericth  ich  immer  mehr  in  Schwierigkeiten.  Bouvy 
sagt,  es  gäbe  Schriftsteller,  welche  vor  den  Einschnitten  nur  Pro- 
paroxytona  gesetzt  hätten.  Allein  es  ist  kein  Schriftsteller  zu  finden, 
welcher  vor  Einschnitten  einerseits  nur  Proparoxytona  gesetzt  hätte, 
anderseits  Schlüsse  wie  airv.vTs:  olvUjxottoi,  ttocvts;  avtlpoinot,  ao^fi; 
avJ)p(ü~o;  bunt  gemischt  zeigte,  sondern  jeder,  welcher  seine  Ein- 
schnitte regelmässig  mit  einem  Daktylus  schliesst,  lässt  demselben 
ebenso  regelmässig   einen  Daktylus  vorangehen,   schliesst  also  nur 
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mit  aTiavTs;  avflpwTrot,  nicht  aber  mit  ajra;  avOptuTro;  oder  oocpo; 
avi>püJTio;.  Und  doch,  wie  kann  man  sich  das  Aufkommen  jener 
Regel  denken ,  dass  vor  Sinnespausen  doppeldaktylischer  Accent- 
schluss  stehen  muss ,  ohne  dass  vorher  die  andere  einfache  Regel 
existirt  hätte,  welche  vor  Einschnitten  regelmässig  einfaches  Pro- 
paroxy tonon  verlangte  ?  Dann  fand  ich,  dass  der  Historiker  Agathias 
vor  Sinnespausen  äusserst  selten  Oxytonon,  oft  Proparoxytonon, 
regelmässig  Paroxytonon  gesetzt  hat.  Auch  darnach  musste  man  eine 
Entwicklung  der  Art  construiren,  dass  vor  Sinnespausen  zuerst  eine 
Lehre  die  Oxytona  verbannte,  eine  zweite  sowohl  Oxytona  wie 
Paroxytona  verwarf  und  nur  Proparoxytona  gestattete,  eine  dritte 
endlich  allerdings  auch  nur  Proparoxytona  gestattete,  aber  diesen 
stets  noch  ein  Proparoxytonon  vorangehen  Hess.  Für  die  erste  Stufe 
konnte  Agathias,  für  die  dritte  Sophronius  den  Beweis  geben ;  allein 
ein  Schriftsteller,  welcher  auf  der  2.  Stufe  steht  und  mit  einfachem 
Proparoxytonon  schliesst ,  war  wie  gesagt  nicht  zu  finden.  Solche 
Lücken  machen  bei  derartigen  Untersuchungen  mich  stets  bedenklich. 
Dazu  gesellte  sich  ein  weiteres  Bedenken.  Es  gibt  Schrift- 
steller wie  Theophylaktus ,  welche  hie  und  da  mit  Oxytonon  oder 
Paroxytonon  schliessen,  aber  in  solcher  Ueberzahl  mit  Proparoxytonon, 
dass  sie  offenbar  die  Regel  vom  daktylischen  rythmischen  Schlüsse 
befolgen.  Allein  diese  Leute  lassen  dem  schliessenden  Proparoxy- 
tonon mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  stets  einen  andern  Accent- 
daktylus  vorangehen.  Wie  geht  es  zu,  dass  dieselben  Leute  auf 
der  einen  Seite  so  lässig  sind,  oxytone  und  paroxytone  Schlüsse 
einzumischen,  auf  der  andern  Seite  so  pedantisch  und  gewissenhaft, 
dass  sie  unter  die  gewaltigen  Massen  von  rythmischen  Doppel- 
daktylen, neben  den  oxy tonen  und  paroxytonon  Ausnahmen  nicht 
oft  einfache  Pi-oparoxytona  zulassen?  Das  führte  mich  zu  dem 

Gedanken,  ob  vielleicht  hier  nicht  der  schliessende  Daktylus  die 
Haupsache  sei,  sondern  der  vorangehende.  Damit  hatte  ich  das 
rythmische  Gesetz  gefunden ,  dessen  Wesen  und  Entwicklung  ich 
nun  darlegen  will. 

DAS   GESETZ    SELBST.  Zwölf  Jahrhunderte   lang 

haben  griechische  SchrilMeller  die  Regel  befolgt:  die  Silben, 
welche  einer  Sinnespause  unmittelbar  vorangehen, 
sollen  einen  bestimmten  Tonfall  haben;  hiebei  soll 
aber  nicht  die  Länge  oder  Kürze  der  Silben,  sondern 
nur  der  Wortaccent  berücksichtigt  werden;  und  zwar 
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sollen  vor  der  letzten  Hebung  der  Art  mindestens 
2Senkungen  stehen,  wie  aTravTwv  avöpwTrwv;  nach  der 
letzten  Hebung  kann  stehen,  was  will;  also:  oiaXi- 
YovTat  avi^poiTüOi.  aTravTcov  av(^pu)7ra)v.  5::«;  oo^o;. 
0  0  ',5  lav  Tt  jxd. 

Bei  den  Anhängern  dieser  Regel  zeigt  sich  zunächst  ein  Unter- 
schied in  Betreif  der  Sinnespausen,  der  Einschnitte  selbst. 
Die  meisten  führen  die  rythmische  Regel  auch  vor  linden  Ein- 
schnitten durch ;  die  andern  lassen  bei  schwachen  Einschnitten  die 
Regel  bei  Seite,  befolgen  sie  aber  bei  den  starken.  Dann  ist 

bei  diesen  Untersuchungen  zu  erwägen  der  Zustand  der  Texte. 
Viele  Predigten  und  Geschichts werke  liegen  schon  in  alten  Hand- 
schriften in  verschiedenen  Umarbeitungen  vor;  die  Ausgaben  der 
gesammten  byzantinischen  Literatur  lassen  noch  vieles  zu  wünschen 
und,  wer  wie  ich  vielfach  mit  dem  Bonner  Corpus  scriptorum 
historiae  Byzantinae  oder  Migne's  Cursus  Patrologiae  Graecae 
arbeiten  muss,  ist  vielen  Irrthümern  ausgesetzt. 

Als  Beispiel  der  Regel  gebe  ich  hier  das  2.  Kapitel  des 
Lobes  der  Kahlheit  von  Synesius.  Ich  bezeichne  mit  *  die  schwachen, 
mit  :  die  starken,  mit  *  oder  mit  *  die  stärksten  Einschnitte ;  mit 
f  bezeichne  ich  die  Schlüsse,  welche  meiner  Regel  nicht  entsprechen. 


laOr'  apa  £*7roTviü)}XTjV  xai  jxixpov  ouosv  sttsvoouv  Trspi  Tr^c  ouficpopa?* 
i'KS.l  ok  0  TZ  yrjfj^oz  ocott^v  ouvr^ilsaiipav  inoir^oz'  xai  6  X6^(oz  avTstouov 
xaT£?avioTr^  tou  Tiai^ou;*  xo  os  y.ara  jjir/pov  UTTS^ioTaTo  :  7^or^  oia  lauta 
pawv  7;v  xal  avi'fcoov*  vuvl  ok  avBuTrr^vsYxsv  auio  psujxa  £T£pov  ouxo; 
auTo;  6  Aitov-j-  xal  i7:avY,x£i  [xoi  jx£Ta  ouvr^YOpou*  Tipo;  ouo  6£  (cpr^alv 
6  Xoyo;)  ouö'  HpaxXr^;:  £i  to'jc  MoXiovioa;  ix  Xo^ou  7:poo7r£aov':ac  oux 
t5v£YX£V  aXXa  xal  7:po;  ttjv  Sopav  aYwvi^ojJLEvoc'  liwc  ixiv  zic,  £vt  ouv£- 
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0TY)X£aav  :  iuzi  öz  6  xapxivoc  a.u7r^  :Tap£Y£V£TO'  xav  a7:£i7:£v  £i  [xtj  T7)V 
'JoX£u)  aujjLixa/iav  avriTrr^yaYsro *  Kayu)  jxoi  ooxo)  TrapaTrAifjaiov  tl  TraÖElv 
uro  Aituvoc"  oux  £/(üv  d6£Xcpiöoüv  Tov  'loXcwv*  TraXiv  ouv  £x>.ai>o[i£vo;' 
EliaoTou  T£  xal  Tuiv  XoYiajjLwv  IX£7£Ta  ttoiw,  Opr^vov  (so  die  Hand- 
schriften; i)pr,vüiv  Krabinger)  iVi  Tr^  xo[j.y<*  oh  ok  lT.zlor^  cpaXaxpwv 
|x£v  6  xpaitatoc  £i"  oox£i;  oi  Tt;  £ivaL  "/swaoac*  o;  ouok  z\lt<6.^i^i  tt? 
oo|ji^opa;'  aXXd  xal  orav  Itvou;  7rpox£i[x£vou  {x£Ta)Tra>v  i$£Taaic  Yivr^iai* 
oauTov  £7riX£Y£i;*  w;  ctt'  dyaUco  or^  Ttvi  ?piXoTi}xou}x£vo; :  ouxouv  dvda/ou 
Tou  XoYou'  xal  xr^pr^oov  £v  tteiot;  ('faai)  xr^v  xapoiav  a)07:£p  6'üouao£uc 
Tipoc  xrjv  dva^tüYiav  xäv  Yuvaixwv  dvixzXr^xxo;  £[X£iv£*  xal  ao  TCEipti) 
^r^OEv  uiti  Touxoü  TraOfiTv  *  AXX'  oux  av  ouvaio  ;  f  Ti  cpTi? ;  f  Kai  (xtjv 
6uvT|O]0  f    Tor/apouv  dxouE  f    AeI    6e    ouO£v  iEeXixxsiv   xo  ßi^Xi'ov   dXX' 
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Dieses  Stück  ist  nicht  als  besonders  günstige  Belegstelle  aus- 
gesucht; sondern  ich  nehme  es  desshalb,  weil  ihni  eine  längere  aus 
Dion,  dem  Vorbild  und  Gegner  des  Synesius,  citirte  Stelle  folgt. 
Diese  lautet:  Kap.  3  AvaoTO'.c  fo)b£v  xotl  toi>;  B£oi>;  7rpo£n:(üv  Stzz^ 
£1(0 Ik*  £K£}jL£Xo'j}jLr^v  Tr^c  y.6ilr^z*  xai  7«^  iTOY/otvov  }xaXax(üT£pov  to 
aüj|j.a  i'/wv  f  y^  Ik  r^\i.iXr^'o  Ix  7:X£iovo;  *  Travj  ^oGv  auvioTpaTrio  f  xai 
auv£7r£TrX£XTo  xa  TioXXa  auTr^c  *[-  oiov  luiv  oia>v  la  7:£pi  toT;  ox£X£aiv 
ai(üpou}x£va*  ttoXü  0£  laGta  axXr^pfepa-  wc  av  Ix  XETriotlpcuv  ou|i7r£- 
7:X£Y}x£va  tcuv  tpi/uivf  r^v  ouv  ^^p^vat  TS  d7pia  r^  xo(j.r^  xai  ßap£Ta  f 
U.0X1;  51  6i£X'j£T0'  xai  Ta  roXXa  aur?^;  d7:£37:aro  xai  oi£T£iv£to  *  Ouxouv 
£:if^£t  jxoi  Touc  cpiXoxdiiouc  iTiaivsTv-f-  0?  cpiXf>xaXot  ovt£;  xai  Ta;  xoaa; 
7:£pl  7rX£iaTou  -oiouixEvof  l7:i[A£XouvTai  rji)  pat)o}i.(üc  ■[-  dXXa  xdXauov 
l'/o'jaiv  d£l  Iv  auT^z  r/)  '/0{j.Y)f  to  Jaivouaiv  auTr^vf  S^Tav  a/oXrjv  017(001  f 
xai  TouTo    5yj  to  }(aX£7:(üTaTov    X.Oi\ioil    xoi[X(ü[i£vot    cpuXdTTouaiv|-    otko; 

}XT^O£7rOT£    a'}(OVTat  TT^;    T^<^t    U7:£p£lOOVT£C  ÜTTO  TYjV  XE^aXTjV  (ItXpOV  E^XoV  f 

^71(0;  dTr£)^T(j  TT^;  -(r^c  (o;  -XeIotov  f  xai  {xaXXov  'fpovTt'Couai  toO  xai>apdv 

'f£p£lV     TTJV     XOJXT^V    T,    TOÜ     TfjO£(0;     XaO£UO£lV    TJ     |JL£V     7dp     XaXoOc    T£    Xttl 

'^o,3£pou;    £Oix£    7rot£Tvf  0  ol  Sttvo;    xav    Trdvu    ifiuc  r^  ßpaoEl;    ts  xat 
dcpuXdxTou;   * 

Die  richtige  Bildung  des  rythmischen  Schlusses  liegt 
einfach    zu  Tage    in    den  Schlüssen   des  Synesius :    gooIv   Ittsvoouv 

3UVT^i>£aT£paV      ItTOIT^OE'        JXlXpOV      UT:£;lOTaT0-        upOaTTEa'^VTaC      oOx     7'V£7X£- 

svl  aov£OTTjx£aav   auT^j  7:ap£7£v£To-  xpariaTo;  £••  £ivai  7£vvdoa;-  I^ETaat; 
7ivr,Tai'   oaoTov  l7:iX£7£t;-  dv£X7:Xr,XTo;  £|x£iv£'  toutou  -aUsTv. 

Weiterhin  kommt  hier  eine  Reihe  von  Dingen  zum  Vorschein, 
welche  naturgemüss  sind  und  sich  desshalb  in  aller  Accentdichtung 
finden  ;  das  Vorhandensein  dei*selben  insbesondere  in  der  griechischen 
Accentdichtung  habe  ich  in  dem  beti'effenden  Abschnitt  meiner 
Abhandlung  über  den  Anfang  und  Ursprung  der  rythmischen  Dich- 
tung dargelegt.  In  den  Ausdrücken  :  »Willst  du  nicht  schlafen« 
3> Willst  du  nicht  befreien«  »Wolltest  du  nicht  schlafen«  bildet  »nicht« 
und  »du«  bald  Hebung,  bald  Senkung;  so  ist  es  in  der  deutschen, 
lateinischen  und  griechischen  Dichtung  mit  allen  Hilfs Wörtern 
der  Sprache,  besonders  dem  Artikel,  den  Conjunktionen  und  Ad- 
verbien. Die  griechischen  Wörter  der  Art  mögen  accentuirt  sein 
oder  nicht,  sie  können  ohne  irgend  eine  Schranke  als  tonlos  be- 
handelt werden  ;   die  zweisilbigen  Präpositionen  und  mitunter  auch 
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die  Pronomina  können  tonlos  gebraucht  oder  mittelst  des  Neben- 
accentes  beliebig  betont  werden.  Also  sind  richtig  auch  die  Schlüsse 
des  Synesius:  xaT£$aviaTr^  tou  rAdouc  r^v  xai  dvIcpEpov  -poa::£aovTac 
Oüx  7jv£7X£V  7:a^£Tv  ut:o  Aiwvoc'  doEXcpioouv  tov  'JoXeojv  dvdayou  tou 
Xo7ou'  cpaol  TTjv  xapotav  £7:tXai)£oi>ai  jjl£  oiov  T£. 

Dieselben  Hilfswörter  der  Sprache  können  auch  als  Hebung 
gebraucht  werden ,  aber  nur,  wie  jede  nicht  mit  einem  Accent  be- 
legte Silbe,  nach  der  folgenden  Regel  vom  Neben  accent. 
Die  Griechen  setzen  einen  sichtbaren  Accent  nur  auf  eine  der 
letzten  3  Silben.  Wie  steht  es  nun  mit  Fällen  wie  diiavTa  xaTacpi- 
XoTi[io'j[X£voc ?  Es  wäre  ein  Unsinn  zu  sagen,  dass  hier  oder  in 
omnia  imperaveramus  nur  die  mit  dem  grammatischen  Accent  be- 
legten Silben  stark,  alle  andern  gleichmässig  schwach  betont  würden. 
In  den  Sprachen,  welche  an  der  Betonung  der  Stammsilben  fest- 
halten, wie  in  der  deutschen,  ist  die  Betonung  der  Silben  ent- 
schieden. Dagegen  in  den  Sprachen ,  welche  bei  der  Vertheilung 
des  Worttons  sich  nicht  um  die  Stammsilben  kümmern,  werden  die 
starken  und  schwachen  Accente  nach  einem  bestimmten  Wohlklangs- 
gesetz vertheilt,  das  eigentlich  alles  Sprechen  und  Singen  beherrscht. 
Dasselbe  verlangt,  dass  zwischen  2  betonten  Silben  mindestens  1 
unbetonte  Silbe  stehen  muss,  aber  nicht  mehr  als  2  stehen  dürfen: 
magna  läudas,  magna  laudämus  ;  dagegen  magna  laudabämus,  magna 
laudaverämus,  corpora  laudaveramus  können  wir  nicht  sprechen, 
noch  viel  weniger  singen ,  ohne  dass  wir  zwischen  den  beiden  be- 
stimmten grammatischen  Accenten  einen  oder  2  andere,  Neben- 
accente,  setzen.  Diese  WclJcnhewegiüig  der  Worttöne  erzwingt  also, 
dass  von  3  unbestimmten  Silben  die  2.,  von  4  die  2.  oder  die  3., 
von  5  in  der  Regel  die  3.  mit  einem  Nebenaccent  belegt  wird. 
Darin  liegt  andererseits,  dass  jeder  Nebenaccent  von  einer  voll 
accentuirten  Silbe  durch  eine  oder  2  unbetonte  Silben  getrennt 
sein  muss ;  hieraus  wiederum ,  dass  diese  Sprachen ,  wie  die  latei- 
nische griechische  und  alle  modernen  romanischen,  keine  3  betonten 
Silben  neben  einander  bringen,  also  in  der  Dichtung  keine  Spon- 
deen,  desshalb  aber  auch  keine  regelmässigen  Versfüsse  bauen  und 
keine  der  antiken  Zeilenarten  nachmachen  können,  wie  ich  das  in 
der  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  rythmischen  Dichtung 
(SchJuss)  gezeigt  habe.  Dagegen  die  logischen  Sprachen ,  wie  die 
deutsche,  müssen  betonte  Silben  oft  neben  einander  setzen,  leider 
oft  auf  Kosten  des  Wohlklangs;  allein  so  bald  mehr  als  2  freie  oder 
unbetonte  Silben  neben  einander  konmien ,  tritt  jenes  Wellengesetz 
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der  Aussprache  in  Kraft;  so  kann  in  dem  obigen  Satze  »Willst  du 
nicht  helfen«  jede  von  beiden  Senkungen  Hebung  werden:  »Hast 
du  nicht  geholfen,  Hattest  du  geholfen,  Hattest  du  nicht  geholfen, 
Hattest   du   nicht  geholfen.  Die   griechische   quantitätslose 

Dichtung  lässt  den  Nebenaccent  ebenso  zu;  so  dass  der  Tonfall 
—  u  —  u  —  u — sowohl  durch  avi)p(i)7:d;  XoYi^sTal  wie  durch  XÖ710JJ.0; 
6  Tcovr^po;  wieder  gegeben  werden  kann.  Nur  in  den  feiner  gebauten 
Strophen  der  Hymnen  werden,  wie  ich  (Anfang  u.  Urspr.  S.  319) 
bemerkt  habe,  für  gewisse  Stellen  der  Zeile  nur  volle,  für  andere 
Stellen  nur  Nebenaccente  zugelassen. 

Dieser  Nebenaccent  ist  nun  auch  in  dem  rythmischen  Bau  der 
Sinnespausen  zugelassen.  Es  darf  also  die  3.  Stelle  vor  der  letzten 
Hebung  durch  eine  Silbe  ohne  grammatischen  Accent  oder  durch 
ein  Hilfswort  der  Sprache  gefüllt  werden ,  jedoch  unter  der  Bedin- 
gung, dass  auch  die  vorangehende,  die  4.,  Silbe  derselben  Art  ist. 
So  erklären  sich  als  durchaus  regelrichtig  die  obigen  Schlüsse  des 
Synesius :  aoa  iTroTvitüixT^v  irspi  tt/;  ou|x(popa;"  Xo^o;  ouö'  'IJpaxXf^;- 
uöpav  aY(üvi!lo|X£vo;.  outxjxa/iav  avTSTrrjaYSTO-  iiaXiv  ouv  sxXaiiojxevo;' 
TS  xal  Tü)v  XoYiajjLüjv  Oprjvov  sttI   xig  Jt^^Ti'  ^H-^^^-f)  '^/?  oujicpopa;*  xtvi 

C5lXoTllXOU|JL£VO;. 

Es  bleiben  folgende  Schlüsse  des  Synesius:  outo;  auio;  0 
Aiojvf ;  hier  ist  vielleicht  6  Aitov  von  einem  Leser  zugesetzt;  wenn 
nicht,   so  ist  leicht  durch  Umstellung  zu  helfen.  AXX'  oux  av 

oüvaio ;  licpT^;;  Kai  jxr^v  ouvr^ar/  Tor;apoL>v  axouE"  In  solchen  abge- 
rissenen Sätzen,  wie  auch  in  den  Uebergangsformeln  der  Historiker 
»xat  lauTa  [xsv  outü):  t^v«  und  in  ähnlichen,  macht  die  Kürze  des 
Satzes  einen  rhetorischen  Bau  des  Schlusses  unnöthig  oder  un- 
möglich. Nach  aXX'  auto;  spio  muss  man  wohl  einschneiden ; 
dann  sehe  ich  noch  keinen  sichern  Weg,  wie  der  falsche  Rythmus  zu 
bessern  ist.  Der  folgende  Schluss  ouoi  koXuoti/ov  i'ou  ist  richtig; 
die  einsilbigen  Enklitika  werden  durchaus  als  freie  Wörter  be- 
handelt, und  33TI  wird,  wohl  in  Erinnerung  an  son,  oft  auf  der 
ersten  Silbe  betont. 

Demnach  sind  zunächst  erlaubt  all  die  verschiedenen  Schlüsse: 

u,     »  [  uu_jL,  also  ouvT^i}£OT£pav  STTotTjOs  oder 

uopav  aYtüvi!;o|Xcvo; ,  sivai  -/swaSa;  oder  i)au{xaoLU)T£po;  av  cpavr^vat, 
£iHXo}x3v  £ivai  xaXoi  oder  T£i>£aTai  'zXsxr^yf. 

Falsch  sind  also  nach  meiner  Regel  zunächst  die  Schlüsse, 
in  welchen  eine  der  beiden  Silben,  die  der  letzten  Hebung  voran- 
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gehen,  vollen  und  sichtbaren  Accent  hat,  wie  in  dem  obigen  Stücke 
des  Dion  ad){xa  s/wv  ,  7:oXXa  auT9)c,  sv  aurf^  t^^  ^'^f*-'?/?  ^/^^^  a'Ywat, 
|xixpov  £oXov.    ':r^c,  ^(r^c  6}<;  tt^cTotov.  Von  dem,  was  ich  bei  Sy- 

nesius durchlas,  will  ich  hier  nur  Einiges  ausheben:  Enc.  calv. 
cap.  5  (187,  15  Krabinger)  tou  ou[xcpuou;  cpopiiou,  doch  notirt  Kra- 
binger  »au|xcpuoö;  xai  ^opTioo  Mon.  E«.  Daselbst  cap.  4  Anfang 

>xojitö:5  Y^  *^^  ~V  '*^pt*>rT^v  saXoixci);  tou  Xoyou  ,  vjv  jxoi  goxsT  Aiojv 
/iY£tv  fiiv  civaL  osivo?  .  .«,  hier  ist  iaXcoxoit  zu  schreiben.  Da- 

selbst im  letzten  Kapitel  (237,12)  ixc-pitotipav  xoupav  xal  atorppova: 
notirt  Krabinger  »xoopav  jxsTpiajTspav  xat  owcppova  Par.  AC.  Mon.AE. 
Yat.  Marc.  A«. 

Schwieriger  ist  die  Beobachtung  des  Nebenaccentes.  Der  Zweck 
der  ganzen  Regel  war  doch  nur  der,  dass  durch  die  2  Senkungen 
vor  der  letzten  Hebung  leichter  uud  flüssiger  Tonfall  des  Schlusses 
herbeigeführt  werden  sollte.  Dieser  flüchtige  Schluss  wurde  durch 
Verbindungen  wie  die  obigen  aocpouavHpw-o'j  oder  ao'^oO  aoy^'^  S^^'^^s 
zerstört.  In  Verbindungen  wie  £7:aiv£aai  iipo£Xo}x£vo;  oder  pr^iopixT^v 
6s  oux  IpYaCojiaL  fällt  eigentlich  auf  die  mittlere  der  3  tonlosen 
oder  freien  Silben  ein  Nebenaccent  und  desswegen  wird  von  manchen 
Schriftstellern  eine  solche  Bildung  des  Schlusses,  wo  der  letzten 
Hebung  nur  3  unbetonte  oder  freie  Silben  vorangehen,  gemieden. 
Allein  man  kann  sich  denken,  dass  andere  Schriftsteller  damit  zu- 
frieden waren,  wenn  sie  vor  der  letzten  Hebung  2  vom  grammatischen 
Accent  freie  Silben  gesetzt  hatten,  und  sich  um  die  Beschaffenheit 
der  diesen  vorangehenden  Silben  nicht  weiter  kümmerten.  Dieser 
Erwägung  entsprechen  die  Thatsachen.  Viele  Schriftsteller  haben 
Schlüsse  wie  ao'foG  Xo'yoü,  Travsocpou  X6';qu  durchaus  gemieden,  da- 
gegen Schlüsse  wie  STiaivioaL  7ipo£Xo|x£vo?  mehr  oder  minder  oft 
zugelassen.  Jeder  Schriftsteller  muss  darauf  hin  geprüft  werden. 
Sophronius  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  er  auf  die  vorletzte 
Hebung  regelmässig  vollen  Accent  setzt;  manche  lassen  auf  der 
vorletzten  Hebung  Nebenaccent  zu,  so  also  dass  der  letzten  Hebung 
mindestens  4  unbetonte  oder  freie  Silben  vorangehen;  viele  aber 
lassen  vor  der  letzten  Hebung  auch  3  unbetonte  oder  freie  Silben 
zu,  begnügen  sich  also  mit  der  Regel,  dass  der  letzten  Accenthebung 
mindestens  2  Silben  vorangehen  müssen ,  welche  keinen  vollen 
Accent  haben.  Ehe  man  also  nach  der  von  mir  aufgestellten  Regel 
den  Text  eines  Schriftstellers  besseit,  niuss  immer  zuerst  fest  gestellt 
werden,  ob  er  diese  bezeichnete  Freiheit  sich  gestattet,  oder  nicht. 
Bei  Synesius  z.  B.  sind  3  unbetonte  Silben  vor  der  letzten  Hebung 
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jedenfalls  selten.  Wenn  nun  Krabinger  zu  S.  186,2  vpa^iw;  tö  Iv 
jSc'Xci  notirt  die  Lesarten  tov  i\l^^^  oder  tov  ia(xcXf^,  dann  zu  187,9 
Y)|xiX£i  Toiv  rp7(üv  »Tuiv  om.  Par.  C»,  zu  187,  13  r^tx^icaTai  to'j  zm- 
aaToc  »TO'J  abest  a  Par.  C.  Yat.  et  Marc.  A«,  so  sind  seine  in  den 
Text  gesetzten  Lesarten  sehr  verdächtig.  Da  aber  zu  S.  184,  6 
i-aiviacti  TroocXotisvoc ;  185,  15  pr^ropixr^v  os  oux  ir>Ya!;o|xai  und  zu 
S.  179, 10  ocl  OS  ouoiv  £;cXiTT£iv  70  ßijSXiov  Krabinger  keine  abwei- 
chenden Lesarten  notirt,  so  wird  walirscheinlich,  dass  auch  Synesius 
sich  bisweilen  die  Freiheit  gestattet  hat,  vor  der  letzten  Hebung 
3  unbetonte  Silben  zu  setzen. 

DIE  ANWENDUNG  DES  GESETZES. 

Das  Merkwürdigste  an  dem  dargelegten  Gesetze  ist  dessen  Dauer 
und  Ausdehnung.  Ich  habe  rasch  durchlaufen  den  Cursus  patrologiae 
Graecae  von  Migne  Bd.  40—1 63,  das  Bonner  Corpus  Scriptorum  historiae 
Byzantinae  und,  was  mir  sonst  in  die  Hände  fiel.  Manches  werde 
ich  bei  der  raschen  Arbeit  übersehen  haben;  doch  Vieles  habe  ich 
gefunden :  jedenfalls  genug,  um  das  Fundament  zu  legen,  auf  dem 
jetzt  einzelne  Untersuchungen  aufgebaut  werden  können. 

Bei  diesem  Suchen  habe  ich  auf  folgende  Dinge  geachtet: 
L  Was    steht  vor   der   letzten  Hebung? 

1)  Der  Anfang  des  Gesetzes  war  wohl  der,  dass  bei  Sinnespausen 
vor  der  letzten  Hebung  mindestens  2  Senkungen  stehen  müssten, 
aber  auch  3,  4  und  mehr  stehen  könnten.  Fast  zu  allen  Zeiten 
finden  sich  Schriftsteller,  welche  sich  Schlüsse  gestatteten,  wie  yko.- 
|xu6a  svsifxsvoc.    aTpaTr^-j'oI;  oiotxoixiaac.    jxsYaXauyouat    y.ai    |3p2v{>uovrai. 

2)  Da  aber,  wie  oben  bemerkt,  nach  wie  vor  2  Senkungen 
stets  eine  Hebung  eintritt,  dagegen  von  3  unbetonten  Silben  die 
mittlere  mindestens  einen  Nebenton  erhält,  so  haben  viele  es  ge- 
mieden, vor  der  letzten  Hebung  nur  3  unbetonte  Silben  zu  setzen ; 
sie  haben  also  vor  der  letzten  Hebung  2  oder  4  oder  5  oder  mehr 
unbetonte  oder  freie  Silben  gesetzt,  so  dass  auf  die  3.  Silbe  vor 
der  letzten  Hebung  ein  regelmässiger  Nebenaccent  fiel  und  so  diese 
Silbe  zur  Hebung  wurde.  In  dieser  rythraisch  richtigen  und 
reinen  Ausbildung  des  Schlusses  steht  also  vor  der  letzten  Hebung 
ein  rythmischer  Daktylus.  Hiernach  sind  also  gestattet  folgende 
Sclilüsso :   zunächst  die  vollbetonten  s/sTas   rtvvoucvof  ''}v7.aT7.iV  ttoo: 


•<  '^^ 


a:aaiv  oia3oY,T(üv  ayZr/jz:  dann  die  Schlüsse  mit  Nebenaccent  |x'jpi7aiv 
i'TTiorpc^TS'jocivTo;*  TTSTTOir^'/iv  'J7roj(sipia*  Xs^co  oiaaotcpT^aar  01X0707  i;ooai7.v* 


I 


l 


i'-i 


l 


13 

(iuvsitott  trv  ßaaiXsiav  x'.VY|aSa5v  d^oxaTaaTasEi;*  apjxoaat  Siacpopal;* 
Cirap^^oi  ouv  aurf^"  dXXoiOTSpov  oidYSYovo);. 

3)  Sehr  selten  wird  vermieden,  die  vorletzte  Hebung  überhaupt 
durch  Nebenaccent  zu  bilden ;  nur  Sophronius  setzt  z.  B.  in  der 
Weihnachtspredigt  auch  auf  die  vorletzte  Hebung  fast  innner 
vollen  Accent. 

Demnach  rechnete  ich  Schriftsteller,  welche  nur  die  unter  1) 
und  2)  aufgefülu-ten  Schlüsse  vor  Sinnespausen  zulassen,  zu  den 
Anhängern  dieser  Regel ;  dagegen  schloss  ich  diejenigen  aus,  welche 
auf  der  2.  oder  1.  Silbe  vor  der  letzten  Hebung  oft  vollen  Accent 
setzen,  wie  oben  Dion  bei  Synesius :  o(i)|xa  i/wv  -olla  auir^;-  auiv^ 
fj  xofxio"  dann  aocpo;  avl>po):ro;*  SKaivsT  rA^naz. 

II.  Was  steht  iiacli  der  letzten  Hebung:  2  Senkungen 
oder  eine  oder  gar  keine?  1)  Nach   der  ursprünglichen  und 

zuletzt  wieder  alleinherrschenden  Regel  galt  hier  keine  Beschrän- 
kung:  Proparoxytona ,  Paroxytona,  Oxytona  bildeten  die  Schlüsse 
ohne  weiteren  Unterschied;  also  doppeldaktylische,  adonische  und 
choriambische  Schlüsse,  wie  a'jXXr/ovTai  avOpwrof  sjaviair^  lou  tADo'jz. 
owpciTai  v3/p(f).  2)  Hie  und    da  findet  sich  Vorliebe  für  eine 

bestimmte  Art  von  Schlussaccent.  Agathias,  der  von  81  Penta- 

metern 58  mit  Paroxytonon ,  23  mit  Proparoxytonon ,  keinen  mit 
Oxytonon  schliesst,  setzt  vor  den  Sinnespausen  seiner  Prosa  meistens 
adonischen,  minder  oft  doppeldaktylischen,  sehr  selten  choriambischen 
Schluss.  3)  Bei  ziemlich  vielen  Schriftstellern,   besonders  bei 

Theophylaktus  Simokatta,  findet  sich  besondere  Vorliebe  für  den 
schliessenden  Daktylus;  paroxytone  und  oxytone  Schlüsse  werden 
viel  seltener  zugelassen.  So  bildete  sich  gegen  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts die  Künstelei,  dass  nur  der  doppeldaktylische  Schluss 
gestattet  wurde.  Diese  Regel,  deren  Hauptvertreter  Sophronius 
ist,  scheint  bis  ins  10.  Jahrhundert  nur  sehr  wenige  Anhänger  ge- 
funden zu  haben. 

in.  Wie  lang  sind  die  kleinsten  rythmischen 
Reihen  bei  jedem  Schriftsteller?  Diese  Frage  ist  bei 

den  Anhängern  des  doppeldaktylischen  Schlusses  leicht  zu  beant- 
worten,  sehr  schwer  aber  bei  den  übrigen.  Die  Analogie  der 
doppeldaktylischen  Schlüsse  spricht  dafür,  dass  auch  die  übrigen 
rytlmiischen  Reihen  in  der  Regel  nicht  ganz  eine  gewöhnliche 
Druckzeile  einnehmen.  Meistens  könnte  man  eine  Menge  kleinerer 
Reihen  annehmen;  so  könnte  man  z.B.  bei  Agathias  IV  8  theilen 
7^'/    ÖS    TravTtü;  aoToi*    7:po£axc{xjx£vov  xat  s^xpiDiv   |xr^< 
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aiTiov  sTvar  toü  ivocüi;-  t^jiTv  ti  Tre^rpaxOai*,  allein  was  folgt,  lautet: 
r^  [xovov  dvavSpiav  yvwixtj;  xai  ^stpcüV  daOsvsiav  xat  ßouX£U|xaTo>v 
dßsXTspiav.  Hier  Wcäro  nach  meiner  Regel  nur  nach  ßouXsofjLaiuiv 
ein  Einschnitt  richtig ;  aber  vor  dem  letzten  Worte  ist  ein  solcher 
Halt  natürlich  unmöglich.  Der  also  fest  stehende  Umfang  der 
Reihe  t^  [xovov  bis  oißsXTcpiav  zeigt,  dass  auch  in  den  vorangehenden 
Worten  nur  2  rythmische  Reihen  anzunehmen  sind:  r^v  U  TrdvTo); 
auTcp  7:po£ox£p.aivov  xdi  lYxpii)£v  jir^oev  dXXo  ooxelv  ainov  elvai  to5  ^vösui; 

Anfang     und    Ursprung    des    accentuirten    Satz- 
schlusses. Synesius  ist  der  erste,  bei  dem  ich  das  Ge- 
setz bis  jetzt  gefunden  habe.     Er  schrieb  in  den  letzton  Jahrzehnten 
des  4.  Jahrhundei-ts   und  in  den  ei-sten  des  5.     Allein  bei  ihm  ist 
das  Gesetz  bereits  vollkommen  und  fertig;  aufgekommen  und  aus- 
gebildet muss  es  also  früher  sein.  Den  Anfang  dieses  Gesetzes 
habe  ich   noch  nicht  genügend  erforscht.    Auch    dies  Gesetz  wird, 
wie  so  viele  ähnliche,   anfangs  nur  eine  Wohlklangsregel  gewesen 
sein ,  die  man  meistens  befolgte,  jedoch ,  wenn  Anderes  dazu  rieth, 
gelegentlich  auch  verletzte.   Ist  dies  wirklich  so  gewesen,  so  müsson 
sich    Schriftsteller   vor  Synesius   finden,    welche    in    Sinnespausen 
seltener,  als  dies  die  Natur  der  griechischen  Sprache  mit  sich  bringt, 
auf  einer  der  2  Silben ,   welche    der   letzten   Hebung  vorangehen, 
einen  vollen  Accent  zulassen.     Himerius,   welcher   nach  Bouw 
S.  192 — 195  »est  alle  plus  loin  encore   dans  la  recherche  de  Tho- 
motonie«  und  bei  welchem  »Taccent,  la  sywfowiV  menait  le  triomphe«, 
hat  in  den  ersten  20  Zeilen  der  14.  Rede  folgende  Schlüsse:    l)2oI; 
r/j;avTo*  6;  a'Jim  toü  7:di)oü;,  Xaßcov ;  txiXou;  <}dXXcai)ai.    IIcpi;  da/oXsI 
T7)v  -oiT^aiv,  ji.d;(r^v;  ttoiy^ty;;  dXiV/.ETcti.    Tr^;  ;  loEsusiv  "FAXr^atv.    '15oü; 
Tauxa  TTEiöotxai.     'AU' ;    TrpoaciKcTv  toT;  'Ek\rpv   vovi.     Demnach   hat 
Himerius  wenigstens  mit  meiner  Regel  von  dem  accentuirten  Satz- 
schlusse  durchaus  nichts  zu  thun. 

Dagegen  fand  ich  schon  bei  Porphyrius  solche  falschen  Schlüsse 
auffallend  wenige,  z.B.  ad  Marcellam  cap.  1— -8  nur  folgende:  cap.  1 
£)r£iv  ouvotxov  cap.  5  sivai  SuvaTar  cap.  6  rpoc;  Usou;  avoor»)-  cap.  7 
aira^AaYTjv  Tropiaaaüaf  yjoovtj;  )^aXu)[x£vov  otpery^^  o-ouSaJ^ovia-    cap.  8 

Sicher  ist  die  Wohlklaugsregel  bei  Themistius.  Nach  Har- 
duin's  Tafel  (bei  Dindorf  ed.  1832  S.  491)  hat  er  die  früheste  Rede 
(I)  im  Jahre  347  gehalten.  Auf  den  19  Seiten,  welche  diese  bei 
Dindoif  einnimmt,  fand  ich  bei  raschem  Lesen  nur  folgende  Schlüsse: 
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2, 18  Töuv  aSüTüDV  7£Tat,  oi  6i*  3,  19  toT<;  Ixeivt^;  vo[iot;'  si  51.  (4,  17 
ivdjiaTo;  tüOTTEp  Toxov  'E^w :  als  Hilfswort  kann  woTtsp  tonlos  sein.) 
(4,  27,  r^  TtavTcüv  f//toTa :  kurzes  Uebergangsglied.)  5,  18  twv  aUwv 
apx£tv  xai.  Dann  6,3.  6,7.  6,16.  6,22.  6,27.  (6,29.)  7,3.  7,19. 
8,4.  8,22.  (9,28.  10,17.  11,12  tov  eu  Trotouvra:  £u  ttoieTv  scheint 
hie  und  da  wie  1  Wort  behandelt  worden  zu  sein.)  12, 25.  13,12. 
(15,5  oüoafxa);:  Hilfswort.)  15,23.  16,26.  17,32.  (19,15.)  Das  sind 
auf  19  Seiten  17  sichere  und  8  minder  sichere  Fälle.  Hieraus 

ist  sicher,  dass  Themistius  schon  347  diese  Wohlklangsregel  gekannt 
und  ziemlich  eifrig  befolgt  hat.  Selbst  die  Paraphrasen  zum  Ari- 
stoteles ,  ein  gewiss  sehr  spröder  Stoff  für  rhetorische  Darstellung, 
zeigen  klar  das  Streben  diesen  rhetorischen  Schluss  durchzufüliren ; 
denn  in  dem  1.  Kapitel  des  3.  Buches  zu  den  (I)uaixal  axpodtast; 
fand  ich  auf  6^2  Seiten  der  Teubner- Ausgabe  nur  16  Ausnahmen. 
Allein  im  Laufe  der  Zeit  nehmen  die  Ausnahmen  bei  The- 
mistius ab.  Die  4.,  im  Jahre  357  gehaltene  Rede  nimmt  bei  Din- 
dorf 1572  Seiten  ein;  darin  fand  ich  folgende  Ausnahmen  S.  59, 13: 
eine  dunkle  Stelle.  60,8.  62,27.  (63,16.)  63,25.  (64,27  o-r^:  Hilfs- 
wort.) 66,  31.  (70,  10  oi^os:  Hilfswort.)  72,  16.  73,  5.  73,  14:  also 
höchstens  11  Fälle  auf  15*/2  Seiten.  Im  Jahre  385  hielt  The- 

mistius die  19.  Rede ;  auf  den  9  Seiten  fand  ich  9  Fälle :  275, 14. 
276,6.  277,9.  (232,26:  a£l  ix£vovt(üv.)  282,  29.  (283, 1  Citat.)  283,28. 
(283,31  auTOü  to  xaXXo;:  Hilfswort;  ebenso  284,4  6  £{xot  Xo^oi.) 

Diese  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  in  der  Jugendzeit 
des  Themistius  die  Regel  von  dem  accentuirten  Schlüsse  vor  Sinnes- 
pausen schon  ziemlich  Boden  gewonnen  hatte,  doch  erst  im  Laufe 
ueiner  Lebenszeit,  also  nach  350  sich  völlig  ausbildete  und  zu  einem 
testen  Gesetze  wurde.  Statistische  Zusammenstellungen  aus  Schrift- 
stellern dieser  früheren  Zeit  werden  diese  Anfänge  der  Regel  noch 
genauer  feststellen  können. 

Synesius  (Reden  nach  Krabinger  1850,  Briefe  bei  Horcher) 
zeigt,  wie  oben  (S.  7 — 10)  nachgewiesen  ist,  das  ausgebildete  Gesetz 
in  den  Roden ;  in  den  Briefen  finden  sich  manche  Ausnahmen : 
idoch  mögen  diese  der  unsichern  Ueberlieferung  zur  Last  fallen. 

Theodoret,  welcher  um  448  seine  Kirchengeschichte  schrieb 
jund  ausserdem  noch  umfangreiche  Commentare  zur  Bibel  und  viele 
kleinere  Schriften  und  Briefe  hinterlassen  hat,  ist  für  die  Geschichte 
dieses  rhetorischen  Schlusses  ein  wichtiger  Zeuge.  In  der  Geschichte, 
Sn  den  kleineren  Schriften,  ja  merkwürdiger  Weise  in  den  ausführ- 
iiichen   und  wichtigen  Bibel  -  Commentaren   (Migue  Bd.  80  bis  83) 
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fand  ich  das  Gesetz  befolgt ;  nur  in  den  Briefen ,  auch  in  den 
neuen,  von  Sakkelion  1885  herausgegebenen,  fand  ich  manche  Aus- 
nahmen. 

Basilius  von  Seleucia,  ein  Zeitgenosse  des  Theodoret,  vertritt 
einen  andern  wichtigen  Zweig  der  Literatur.  Von  seinen  Tre- 
äigten  habe  ich  diel.— 4.  und  die 40.  geprüft  (Migne 85, S.  28 — 461): 
er  baut  seine  Sätze  nach  dem  Gesetze  vom  rhetorischen  Schluss. 
Die  Yita  Theklae  ist  kaum  von  ihm;  ebenso  ist  die  41.  Rede  (in 
Stephanum)  sehr  fraglich.  Die  Predigten   und  die  ihnen  ver- 

wandten Heiligenleben  gehören  zu  den  schwierigsten  Stoffen  für 
solche  Untersuchungen.  Denn  oft  stehen  die  Namen  der  Verfasser 
nicht  sicher,  oft  liegen  die  Schriftstücke  in  Umarbeitungen  vor. 
Man  darf  z.  B.  nur  einen  Bück  werfen  auf  die  Dubia  und  Spuria, 
welche  fast  jeden  Band  des  Johannes  Chrysostomus  abschliessen. 
Anderseits  wird  gerade  manches  dieser  Stücke  mit  Hilfe  meines 
Gesetzes  richtiger  beurtheilt  werden  können. 

Unter  dem  Namen  des  Theodotus,  Bischof  von  Ancyra,  der 
vor  446  gestorben  ist,  ist  eine  Expositio  syraboli  Nicaeni  gedruckt 
und  4  Predigten  (Migne  77,  p.  1314—1343  und  1349—1412);  in 
der  Expositio  und  in  den  beiden  ersten  Predigten  sind  oft  so  lange 
Reihen  von  Schlüssen  richtig  gebaut,  dass  der  Verfasser  unbedingt 
die  Regel  gekannt  und  befolgt  hat;  unsicher  bleibt  es  also,  ob  die 
nicht  seltenen  Ausnahmen  durch  eine  bequeme  Handhabung  der 
Regel  oder  durch  Ueberarbeitung  herein  gekommen  sind. 

Der  Historiker  Zosimus,  welcher  zwischen  450  und  500 
schrieb,  verwendete  den  rhetorischen  Schluss  zum  Schmucke  seiner 
weltlichen  Geschichte.  Vor  der  letzten  Hebung  linden  sich  sehr  oft 
nur  3  Senkungen.  Ob  die  sehr  seltenen  Verstösse  gegen  die  Regei 
(wie  1, 18  itapaaxcuf^  t9j  rAor^^-  tou  ;  I,  20  tapa/iov  toT?  TrpaYix-aoi,  ra 
[A£v ;  I,  23  cpuXaxY);  si'^^cto,  oi  hi ;  I,  24  '/o^r{^€i^  uTrio/eto,  xat  tou;  ; 
I,  25  auTT^;  iXf^CovTo,  wots :  eXr^i^^ov-o  ?)  Fehlern  der  einzigen  Hand- 
schrift zuzuschreiben  sind,  oder  ob  Zosimus  selbst  sich  noch  ge-^ 
stattete  die  Wohlklangsregel  hie  und  da  zu  vorletzen,  das  wird 
eingehende  Untersuchung  noch  lehren;  jedenfalls  entscheidet  dies 
Regel  in  Fällen  wie  I,  11  wo  die  gewöhnliche  Lesart  <!)Xauiavov 
xat  Xpr^arov ,  avopac  von  Mendelssohn  mit  Unrecht  in  Xpf^oTov 
geändert  worden  ist.  / 

Procop  von  Gaza  (Migne  87*  bis  87*^;  Briefe  bei  Hercher). 
Die  Lobrede  auf  den  Kaiser  Anastasius  (Migne  p.  2794  bis  2825; 
das  bei  Migne  folgende  Stück   gehört   dem  Procop  von  Caesarea, 
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Anfang  de  Aedificiis)  und  die  Prologe  der  ausführlichen  Bibel- 
Comniontare  folgen  dem  Gesetze.  Die  Briefe  zeigen  einige  Aus- 
nahmen, die  Commentare  selbst  mehr ;  doch  ist  deren  Ueberlieferung 
seh'-  verschieden  und  unsicher. 

Chorikius  von  Gaza,  der  Schüler  des  Prokop,  befolgt  das 
Gesetz  durchaus.  Das  zeigt  sich  am  besten  in  den  aus  mehreren 
Handschriften  herausgegebenen  Reden  (Boissonade  1846),  aber  auch 
in  den  aus  der  einzigen  Madrider  Handschrift  veröffentlichten 
Stücken;  vgl.  Cli.  Graux  in  Revue  de  Piniol.  1877  p.  55  und  Oeuvres 
p.  10— 77;  R.Förster  im  Hermes  17  S.  208— 238  und  im  Breslauer 
Index  lectionum  Sommer  1891;  in  dioRom  ist  wohl  S.  18,3  -zi-AWz 
(riTiia;  Cod.)  6  auao;  zu  schreiben  und  S.  21,  18  xaUou;  zu  tilgen. 
Die  Echtheit  der  von  Mai  Spicil.  Rom.  X  p.  410—463  veröffent- 
lichten Stücke  zweifelte  Förster  an :  doch  überall  herrscht  der  rhe- 
torische Schluss  und  gibt  so  ein  gewichtiges  Zeugniss  für  ihre 
Echtheit. 

Aristaenet's  Briefe  (bei  Hercher),  deren  Entstehungszeit 
noch  nicht  fest  bestinmit  ist,  befolgen  offenbar  das  Gesetz.  Freilich 
ist  die  einzige  Handschrift  stark  entstellt;  allein  auch  die  Heraus- 
geber scheinen  nicht  immer  richtig  gebessert  zu  haben.  So  hat 
die  Handschrift  1  4  oaov  aOrf  ri^  iDiXoi;:  Hercher  7.v  wjA  UU^\ 
11  1  ou;  riv  £7:toT£iA7.'.[ii  Ao-jOuc :  Hcrchcr  smaTciXm  Xoy^^^ ;  ebenda 
TTTcpoppusTv  £iwi}£v  7.7:o7V(o3bci; i  Horchcr  lässt  aTTo^vwaOsic  weg.  Von 
der  Kenntniss  dieses  Gesetzes  ist  also  Manches  füi*  die  bessere 
Herstellung  des  Textes  zu  hoffen. 

Agathias  (etwa  536—582)  zeigt  in  seinem  Geschichtswerk 
eine  Neuerung:  er  lässt  den  oxytonen  oder  vielmehr  choriam- 
bischen Sclüuss  selten  zu  und  bevorzugt  wiederum  den  paroxytonen 
oder  adonischen  Schluss  vor  dem  doppel-daktylischen ,  ähnlich  wie 
er  es  in  den  Pentametern,  in  den  Trimetcrn  und  Hexametern  ge- 
macht hat.  Zwischen  den  beiden  letzten  Hebungen  hat  auch  er 
nicht  selten  3  Senkungen.  Die  wenigen  Verstösse  gegen  meine 
Regel  mögen  der  Ueberlieferung  zur  Last  fallen;  so  hat  IV  5  statt 
oixatot;  yp/jailE  vojxoi;,  tj  die  einzige  Handschrift  yj^r^zWz  vofxrjxoi;. 

Die  Predigten  des  Gregor  ins,  der  570—593  Patiiarch  von 
Antiochien  war  (Migne  88  p.  1848—1884),  sind  ebenfalls  nach  dem 
Gesetze  gebaut.  Die  Excerpte  aus   der  Kirchengeschichte  des 

Theodor  Anagnostes,  der  wohl  in  Justinian's  Zeit  lebte,  scheinen 
das  Gesetz  zu  befolgen.     Dieselben   können   aber   überarbeitet  und 
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mit  anderen  vermischt  sein;  desshalb  ist  eine  Eiuzel-Untersudmng 
zu  wünschen. 

In  diesen  Zeiten  wurde  das  Gesetz  bedeutend  geändert.  Ich 
nehme  als  Muster  dieser  Aenderung  zunächst  den  Theoph ylak^us 
Simokatta  um  600  (Dialog  und  Briefe  bei  Boissonade  1835  und 
bei  Hercher,  Geschichte  von  De  Boor  1887).  Die  Kunst  oder  viel- 
mehr die  Künstelei  dieses  Mannes  würdigt  man  erst  dann  richtig, 
wenn  man  weiss,  dass  auch  er  in  den  kleinsten  Sinnespausen  vor 
die  letzte  Hebung  stets  mindestens  2  Senkungen  setzt.  Dabei  zeigt 
sich  aber  die  Neuerung,  dass  nach  der  letzten  Hebung  regelmässig 
2  Senkungen  stehen,  selten  nur  eine  oder  keine. 

Auf  der  Synode  von  788  wurde  die  laudatio  omnium  martyrum 
eines  Konstantinus  diaconus  Constantinop.  citirt;  Mai  hat  die- 
selbe herausgegeben  (Spicil.  Rom.  X  und  Migne  88  p.  479—580) 
und  setzt  sie  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  lange  vor  788  an.  Auch 
diese  umfangreiche  Predigt  ist  nach  meinem  Gesetze  gebaut;  doch 
wird  auch  hier  der  doppeldaktylische  Schluss  weit  vor  dem  adonischen 
oder  choriambischen  bevorzugt. 

So  werden  wir  die  nächste  Stufe  der  Entwicklung  begreifen, 
dass  nur  der  doppeldaktylische  Schluss  zugelassen,  der 
adonische  und  choriambische  oder,  anders  gesagt,  der  paroxytone 
und  oxytone  fast  ausgeschlossen  wurde. 

Johannes  Eleemosynarius,  609-616  Patriarch  von 
Alexandria,  hat,  wie  mir  Freund  Usener  mittheilt,  in  einer  (noch 
nicht  gedruckten)  Schrift  ausschliesslich  den  doppeldaktylischen 
Schluss  angewendet. 

Geradezu  betäubend  wirkt  die  unendliche  und  ununterbrochene 
Masse  der  doppeldaktylischen  Schlüsse  in  den  Reden  des  Sophronius, 
seit  629  Patriarch  von  Jerusalem  (Migne  87«  p.  3148—3696) ;  dazu 
gehört,  wie  Usener  beweisen  wird,  das  dem  Georgius  Pisida  zuge- 
schriebene Leben  des  Anastasius  (bei  Migne  92  S.  1680—1729; 
feste  handschriftliche  Grundlagen  bieten  die  beiden  von  Usener  im 
Rhein.  Museum  41,  1886,  S.  501—516  und  in  dem  Bonner  Pro- 
gramm von  1889  gedruckten  Reden). 

Beim  Lesen  dieser  betäubenden  Fülle  von  doppeldaktylischen 
Schlüssen  des  Sophronius  hat  Bouvy  erkannt,  dass  hier  ein  be- 
stimmtes Gesetz  herrsche  (S.  198— 202);  leider  hat  er  selbst  diese 
Erkenntniss  durch  einige  Hypothesen  sehr  getrübt,  was  besonders 
die  Liste  der  Homelies  syntoniques  S.  361—363  beweist.  So  setzte 
er  S.  197  den  Anastasius   Sinaita  dem  Sophronius  gleich  mit 
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den  Worten  »La  plupart  des  homelies  d'Anastase  le  Sinaite  et  de 
Sophrone  pr6sentent  les  menies  caracteres  pour  le  style  et  pour  le 
rythme«  und  S.  362  rechnet  er  zu  den  Homelies  syntoniques  »Tous 
les  discours  d'Anastase  le  Sinaite,  en  particulier  le  sermon  sur  les 
dcfurtfs  Migne  89  p.  1192«.  Was  das  heissen  soll,  verstehe  ich 
wenigstens  nicht.  Jene  Seite  (1192)  allein  enthält  eine  Reihe  von 
Schlüssen  mit  Paroxytonon  und  Oxytonon :  also  ist  keine  Rede  von 
einem  daktylischen  Schlussgesetz,  wenn  ein  solches  bei  Andern 
wirklich  je  existirt  hat,  noch  weniger  von  dem  ausschliesslich 
doppeldaktylischen  Schlüsse  des  Sophronius.  Dann  lese  ich  auf 
jener  ersten  Spalte   die  6  Schlüsse :    irpoc  Xpioiov   oaior    difopußou? 

ou  ßX£7:o[X£v.  Also  hat  an  dieser  von  Bouvy  besonders  hervorge- 
hobenen Stelle  Anastasius  nicht  einmal  das  von  mir  nachgewiesene 
Gesetz  befolgt.  Ebenso  steht  es  in  den  übrigen  von  Migne  89 
p.  36—849,  1032— 1288  und  von  Pitra  Historia  iiuis  eccles.  Graec.  II 
p.  251 — 280  gedruckten  Schriften  des  Anastasius. 

Die  dem  Andreas  Kretensis  (etwa  650— 720)  zugeschriebenen 
Reden  (Migne  97  S.  805— 1297)  zeigten,  wo  ich  sie  prüfte,  den 
gleichen  Charakter,  überwiegend  doppeldaktylischen  Schluss,  seltener 
den  regelmässigen  trochäischen  oder  oxy tonen  Schluss. 

Viel  unsicherer  ist  der  Boden  in  den  Predigten,  welche  (Migne  96 
S.  545 — 813)  unter  dem  Namen  des  Johannes  Damascenus 
(etwa  690 — 750)  gedruckt  sind.  Offenbar  war  die  erste  Rede  ur- 
sprünglich rythmisch  gebaut,  mit  ganz  vorwiegend  doppeldaktylischem 
Schlüsse  ,  doch  verletzt  der  jetzige  Text  in  nicht  wenigen  Fällen 
die  Regel ;  die  2.  Predigt  scheint  keine  Regel  zu  kennen ;  u.  s.  f. 
In  diesen  Dingen  kann  nur  eine  genaue  Prüfung  aller  einzelnen 
Predigten  Klarheit  schaffen.  Freilich  ist  auch  in  den  Prologen 

vieler  Traktate  und  z.  B.  in  den  Reden  pro  imaginibus  die  Kenntniss 
der  Regel  unbestreitbar;  aber  die  sehr  vielen  richtigen  Schlüsse 
sind  mit  manchen  falschen  gemischt. 

Ein  interessantes  Stück  ist  die  lange  Lebensbeschreibung  des 
Nikephorus,  veifasst  von  dem  Ignatius  Diaconus  (um  800—850) 
und  zuletzt  von  De  Boor  als  Anhang  zum  Nikephorus  herausge- 
geben, S.  139—217.  Wie  Theophylaktus  Simokatta  hat  Ignatius 
zwischen  die  gewöhnlichen  daktylischen  Schlüsse  selten  Paroxytona 
oder  Oxytona  gesetzt. 

In  dem  105.  Bande  von  Migne's  Patrologie  stehen  zwei  hübsche 
Stücke :S.  940— 976  das  Leben  des  HymnographenJosephus  von 
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einem  Diacoiius  Johannes  verfasst  mit  reinen  rythmischen  Schlüssen, 
und  S.  864— 926  das  Leben  des  Nikolaus  Studita.  Dieses 
ist  durch  seine  Form  besonders  bemerkenswerth :  es  enthält  fast  nur 
doppeldaktylische  Schlüsse;  doch  ist  unbedingt  Nebenaccent  ge- 
stattet, aber  so,  dass  3  Senkungen  vor  der  letzten  Hebung  vermieden 
werden.  Ausser  der  Schrift  des  Johannes  Eleemosynarius  und  den 
vielen  des  Sophronius  habe  ich  bis  jetzt  nur  in  diesem  Stücke 
ausschliesslich  den  doppeldaktylischen  Schluss  oder  den  Schluss  mit 
2  Senkungen  sowohl  vor  als  nach  der  letzten  Hebung  angewendet 
gefunden.  Yen  den  etwa  10  Schlüssen  mit  l'aroxytonon  oder 
Oxytonon  mögen  manche  der  Ueberlieferung  zur  Last  fallen,  wie 
die  meisten  der  wenigen  falsch  gebildeten  doppeldaktylischen  Schlüsse: 
z.  B.  888  A  oc(A(T)v  o'joiv  (oux)  sXatTovot:.  905  A  sv  -XroaGV/,  votatoo- 
[ryj?)  Yr;ivr^u.7i.  925  A  tt^;  ix/Ar^aia;  t(ü   zuiTf^iiriv.  (ro  auatr^ixa  ?). 

Im  Ganzen  hat  die  Mode  neue  Bahnen  eingeschlagen.  Die 
Griechen  der  Zeit  kannten  die  alten  Dichter  und  ehrten  die  Fülle 
des  Schönen,  das  sie  boten.  Allein  sie  waren  eifrige  Christen  ;  der 
lange  und  priichtige  Gottesdienst  füllte  ihre  Sinne ;  ihr  dichterischer 
Bedarf  wurde  durch  die  grosse  Menge  von  Hymnen,  welche  nach 
Zahl  und  Accent  der  Silben  kunstvoll  aufgebaut  wurden,  reichlich 
befriedigt.  Der  von  mir  nachgewiesene  Bau  der  Prosa  nach  den 
Wortaccenten  war  auch  etwas  Neues,  was  diese  Leute  nicht  in  den 
sonst  hochgeehrten  heidnischen  Vorbildern  fanden  ;  allein  in  ihrer 
christlichen  Literatur  fanden  sie  viele  Beispiele.  Wie  in  der  Dicht- 
kunst, war  desshalb  auch  in  der  Prosa  das  neue  Gesetz  Mode  ge- 
worden. Nur  schieden  sich  hier  natürlich  2  Richtungen.  Die  Einen 
hielten  sich  streng  an  das  Gesetz,  die  Andern  dagegen  sahen  bei 
allem  Respekt  vor  der  Mode  nicht  ein,  wesshalb  gerade  in  jedem 
Einschnitte  vor  der  letzten  Hebung  immer  2  Senkungen  stehen 
sollten  und  setzten  hie  und  da  nur  eine  oder  auch  gar  keine.  Die 
Schriftsteller  der  letzteren  Art  sind  für  Untersuchungen,  wie  die 
meinen,  unbequem.  Allein  es  giebt  nicht  wenige  Schriftsteller  des 
9.  bis  15.  Jahrhunderts,  in  denen  man  nur  ziemlich  selten  Schlüsse 
findet,  welche  gegen  meine  Regel  Verstössen.  Oft  zweifelt  man,  ob 
diese  Abweichungen  nur  schlechten  Abschreibern  und  Herausgebern 
zur  Last  fallen ;  oft  liegt  auch  eine  andere  Möglichkeit  vor :  Pre- 
digten, Heiligenleben,  Geschichtswerke  sind  in  jenen  Jaluhunderten 
stark  umgearbeitet  worden;  der  richtige  rythniische  l'au  des  Ori- 
ginals hat  dabei  mein-  oder  weniger  deutliche  Spuren  hinterlassen. 
So   sind  in    den    Schriften    und  Heiligeideben   das   Simeon 
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Metaphrastes  (10.  Jahrb.),  in  den  Fortsetzern  des  Theophanes  (10. 
Jahrb.);  in  den  ^yerken  des  Johannes  Skylitzes  (Schluss  des  11. 
Jahrb.),  im  Zonaras  (12.  Jahrb.),  im  Nikephorus  Kallistos  Xantho- 
f)ulos  die  gegen  meine  Regel  verstossenden  Schlüsse  ziemlich  selten. 
Bei  den  Einen  mag  das  Mode  sein,  bei  den  Andern  aber  mag  die 
ursprünglich  reine  Form  getrübt  vorliegen.  Einzeluntersuchungen 
mögen  hier  durch  die  Rücksicht  auf  mein  Gesetz  gefördert  werden; 
ich  habe  fast  nur  auf  die  Schriftsteller  geachtet,  bei  denen  das 
Gesetz  durchaus  befolgt  zu  sein  schien,  und  auch  in  diesen  Grenzen 
liabe  ich  kleinere  Stücke,  wie  einzelne  Predigten,  Gesetze,  Urkunden 
u.  s.  w.  jetzt  nicht  berücksichtigt. 

Genesius,  der  um  950  die  neuere  Geschichte  darstellte 
(Bonn  1834,  Migne  117),  dann  Leo  Diaconus,  der  kurz  vor 
dem  Jahre  1000  über  die  zeitgenössische  Geschichte  die  für  uns 
wichtigste  Darstellung  verfasste  (Bonn  1828,  Migne  117),  setzen 
stets  vor  die  letzte  Hebung  mindestens  2  Senkungen. 

Michael  Psellus  (etwa  1018—1079)  ist  ein  treffliches  Bei- 
spiel jener  Klasse  von  Leuten,  welche  das  Gesetz  nur  als  Wohl- 
klangsregel aufPassten ,  welche  hie  und  da  verletzt  werden  könne. 
Das  grosse  Geschichtswerk,  die  Briefe  und  Reden,  welche  Sathas, 
Bibliotlieca  Gr.  medii  aevi  lY  und  Y,  veröffentlicht  hat,  zeigen  auf 
je  1  oder  2  Seiten  einen  Schluss,  welcher  dem  Gesetz  entgegen 
ist;  sonst  sind  alle  Schlüsse  regelrichtig. 

Michael  Attaliates  ist  dem  Psellus,  wie  in  der  Lebenszeit, 
so  auch  in  der  Anwendung  des  rythmischen  Schlusses  völlig  gleich, 
sowohl  in  seiner  1080  vollendeten  Zeitgeschichte  (Bonn  1853),  als 
in  der  Ordnung  für  das  von  ihm  1077  gestiftete  Kloster  (Sathas 
Bibl.  Gr.  I  S.  3—66),  soweit  hier  nicht  Zahlen ,  Eigennamen  oder 
trockene  Listen  es  hindern. 

Theophy  laktus  Bulgarus,  der  noch  1118  lebte,  zeigt  in 
seinen  Reden  und  Briefen  (Migne  126)  wenige  Verstösse  gegen  die 
Regel;  es  ist  mir  noch  unsicher,  ob  er  diese  gewollt  hat  oder  ob 
sie  der  Ueberliefei'ung  zur  Last  fallen. 

Die  Predigten  des  Theophanes  Kerameus  (Bischof  in 
Sicilien  im  11.  oder  12.  Jahrhundert),  900  Seiten  im  132.  Bande 
von  Migne,  scheinen  alle  den  rythmischen  Schluss  anzuwenden. 

Wichtig  ist,  dass  die  Roden  und  Briefe  des  berühmten  Stilisten 
Theodor  Prodromus  (etwa  1100— 1160),  welche  bei  Migne  133 
und  bei  Boissonade  Anecd.  I  429—435  stehen,  das  Gesetz  durchaus 
befolgen. 


22 

Die  dem  Cpolitaner  Patriarchen  Germanus  (1221 — 1240, 
Migne  140  p.  601  —  757)  zugeschriebenen  Briefe  und  Reden  sind 
ebenfalls  nach  dem  Gesetze  gebaut. 

In  den  rhetorischen  Schriften  und  in  den  Prologen  der  andern 
hat  Nikephorus  Blemmides,  der  um  1250  blühte,  (Migne  142) 
den  rhetorischen  Schluss  ganz  vorwiegend  angewendet. 

Die  Autobiographie  und  die  Reden  des  Georg ios  oder  Gre- 
gorios  von  Cypern  (etwa  von  1240 — 1290,  Migne  142,  Boissonade 
Anecd.  I  313—393  und  in  3  Jenaer  Indices  lect.  1875—1877) 
befolgen  das  Gesetz ;  nur  wenige  Ausnahmen  finden  sich  in  den 
Ausgaben. 

Die  Reden  und,  wie  es  scheint,  auch  die  meisten  Briefe  des 
Theodulus  oder  Thomas  Magister  (um  1300;  Migne  145)  be- 
folgen den  rhetorischen  Schluss. 

Die  umfangreiche  neuere  Geschichte  des  Nikephorus  Gre- 
gor as  (1295 — 1359;  Migne  148  ;  vgl.  Westermann  Excerpta  1865) 
ist  durchschnittlich  nach  dem  rythmischen  Gesetz  gebaut,  zeigt 
jedoch  viele  Ausnahmen. 

Ebenso  findet  sich  in  den  Reden  des  Philotheus  (f  1379; 
Migne  151  p.  552 — 654;  154  p.  720—820)  an  dem  Schlüsse  grosser 
Satzglieder  das  Gesetz  eingehalten. 

Johannes  Anagnostes  (Bonnl838  S.483— 534, Migne  156) 
schildert  in  regelrecht  gebauter  Rede  die  Eroberung  von  Thessalonike 
im  Jahr  1430,  und  Matthaeus  Camariota  (Migne  160,  stark 
excerpirt  und  entstellt)  baut  ebenso  regelrecht  seine  Klage  um  den 
Fall  Konstantinopels. 

Michael  Apostolius,  etwa  1422  geboren,  und  sein  Sohn 
Aristobulus  Arsenius  (Apostolius)  von  1465 — 1535  kannten  und 
befolgten  das  Gesetz.  Das  zeigen  die  Briefe  des  Michael  Apostolius 
und  die  Vorreden  des  Arsenius;  vgl.  bei  E.  Legrande,  Bibliographie 
Hellonique  I  p.  LXYIII  und  II  233—259  die  Briefe  des  Michael, 
dann  I  170.  213.  216.  220.  225  die  Vorreden  des  Arsenius  bis 
1535.  Auch  der  Freund  des  Arsenius,  Soterianus  Kapsalis, 

hat  die  erste  Ausgabe  des  Libanius,  Ferrara  1517,  mit  einer  Vor- 
rede versehen,  welche  vor  der  letzten  Hebung  der  Satzglieder  stets 
2  oder  mehr  unbetonte  oder  freie  Silben  zeigt. 

Folgerungen. 

Fast  durch  12  Jahrhunderte  der  spütgriechischen  und  byzan- 
tinischen Prosa  habe    ich   das  Gesetz  nachgewiesen ,  dass  vor  den 
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durch  Sinnespausen  gebildeten  Einschnitten  eine  bestimmte  Folge 
der  Wortaccente  beobachtet  werden  müsse,  und  zwar  der  Art  dass 
der  letzten  durch  einen  Wortaccent  gebildeten  Hebung  mindestens 
2  durch  Silben  ohne  Wortaccent   gebildete  Senkungen  vorangehen. 

Diese  Regel  muthet  uns  sonderbar  an.  Denn  die,  welche  eine 
der  logischen  Sprachen  reden,  binden  den  Vortrag  ganz  an  die 
Stammsilben  und  das  Gefüge  der  Satzglieder  und  der  Sätze  haftet 
fast  durchaus  an  dem  Klang  der  einzelnen  Stammsilben,  welche  in 
den  verschiedensten  Abstufungen  betont  werden.  Anders  die  Grieelien 
und  Römer,  die  Romanen  und  überhaupt  alle,  welche  eine  der  musikali- 
schen Sprachen  reden.  Wollten  diese  bei  der  Deklamation  einzelne  Silben 
hervorheben,  so  würde,  da  die  Wortaccente  meistens  nicht  auf  der  Stamm- 
silbe, sondern  auf  irgend  einer  Ableitungs-  oder  Endungssilbe  liegen, 
die  Macht  der  Stimme  solche  unbedeutenden  Worttheile  hervorheben 
und  der  Vortrag  würde  lächerlich  und  unverständlich  werden. 
Desshalb  ist  die  Vortragsweise  dieser  Völker  eine  ganz  andere.  Sie  zer- 
legen die  Rede  in  kleine  Wortgruppen,  die  man  rythmische  Reihen, 
y.(oXa,  incisa  nennen  mag.  Die  einzelne  rythmische  Reihe  wird,  abgesehen 
vom  Schluss,  fast  mit  dem  gleichen  Tone  gesprochen;  die  nöthige 
Abwechselung  der  Rede  wird  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dass 
die  einzelnen  Reihen  in  ganz  verschiedenen  Tonhöhen  gesprochen 
werden.  Wer  eine  Zeitung  oder  eine  akademische  Rede  vorliest, 
macht  längere  Reihen  und  liest  jede  Reihe  in  sich  fast  mit  dem 
gleichen  Tone,  nur  dass  er  am  Schluss  der  einzelnen  Reihen  im  Anfang 
und  in  dem  Verlaufe  der  Periode  die  Stimme  steigen,  im  Ende  der 
Periode  die  Stimme  sinken  lässt.  Demjenigen,  welcher  eine  logische 
Sprache  spricht,  klingt  dieser  Vortrag  durchaus  einförmig.  Gilt  es 
leidenschaftlich  zu  sprechen,  so  reisst  z.  B.  der  deutsche  Schau- 
spieler einzelne  Stammsilben,  welche  den  Sinn  tragen,  mit  starker 
Stimme  heraus;  der  italienische  stösst  eine  Menge  kleiner  Reihen 
hervor  mit  unglaublich  schnellem  Wechsel  der  Tonhöhe. 

Wie  bemerkt,  ist  bei  dem  Vortrag  der  musikalischen  Sprachen 
in  den  einzelnen  rythmischen  Reihen  der  Schluss  die  wichtigste  Stelle. 
Desshalb  richteten  die  Lehrer  der  Beredsamkeit  bei  den  Griechen 
und  Römern  auf  diese  Schlüsse  ihre  besondere  Aufmerksamkeit,  und 
seit  Aristoteles  hat  jeder  darüber  Lehren  gegeben.  Doch,  was  uns 
davon  erhalten  ist,  nimmt  nur  Rücksicht  auf  die  Länge  oder  Kürze 
der  Silben ,   niemals   auf   die  Wortaccente.  Freilich  die  latei- 

nischen Pabstbullen  und  feinen  Schriftstücke  aus  den  guten  Zeiten 
des  Mittelalters  schliessen  vor  Sinnespausen  stets  so,  dass  die  2.  und 
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die  4.  Silbe  den  Wortaccent  hat:  agitäbant,  fcrit  capiit,  faciet  amo^nuni. 
Die  gleichzeitigen  Anleitungen  zu  einer  schönen  Schreibweise  zeigen, 
dass  die  für  lange  und  kurze  Silben  bestimmten  Regeln  des  Cicero 
hier  auf  die  Wortaccente  übertragen  sind. 

Unzweifelhaft  ist  auch  die  von  mir  gefundene  Regel  so  ent- 
standen, dass  ältere  nur  die  Länge  oder  Kürze  der  Silben  berück- 
sichtigende Lehren  wohl  im  Laufe  dös  4.  Jahrhunderts  nach  Christus 
von  einem  Redekünstler  auf  die  Wortaccente  übei-tragen  worden 
sind.  So  giebt  das  Aufkommen  dieser  Regel  zunächst  einen  neuen 
und  wohl  von  allen  bisher  gefundenen  den  kräftigsten  Beweis  dafüi", 
dass  schon  in  diesen  Zeiten  die  Quantität  der  Silben  bei  der  Aus- 
sprache hinter  dem  "Wortaccent  stark  oder  völlig  zurückgetreten 
war,  so  dass  die  Entstehung  der  grossartigen,  nur  die  Zahl  und 
den  Accent  der  Silben  berücksichtigenden  griechischen  Hymnen- 
dichtung völlig  vorbereitet  erscheint.  Die  Regel  selbst  ist  nicht 
übel.  Wie  bemerkt,  ist  beim  Vortrage  in  den  musikalischen 
Sprachen  der  Schluss  der  rythmischen  Reihe  die  wichtigste  Stelle; 
dadurch  dass  hier  vor  der  letzten  Hebung  stets  2  Senkungen  sich 
fanden,  klang  jede  Reihe  leicht  und  angenehm  aus;  dadurch  dass 
nach  der  letzten  Hebung  Senkungen  bald  folgten  bald  nicht,  war 
die  nothwendige  Abwechselung  gewahrt.  So  ist  es  für  den  Schön- 
heitssinn der  byzantinischen  Prosaiker  ein  gutes  Zeugniss,  dass  sie 
stets  an  dieser  Regel  festhielten,  die  doch  manche  Fessel  auferlegte. 
Der  entsetzlich  eintönige  doppeldaktylische  Schluss  war  eine  Ge- 
schmacksverirrung, von  der  die  Byzantiner  sich  glücklicher  Weise 
wieder  abwendeten. 

Ein  vornehmes  Hilfsmittel  wird  diese  Regel  für  die  Philologen 
werden.  Sie  führt  zunächst  dazu,  zu  erkennen,  wie  der  Schrift- 
steller seine  Worte  gruppirt  hat,  und  leitet  so  oft  zu  einem  tiefem 
Yerständniss  der  Schriftstücke.  Dann  werden  mit  Hilfe  dieses  Ge- 
setzes ^chte  und  unechte  Schriften  leichter  geschieden  werden 
können,  was  besonders  für  die  Predigtliteratur  wichtig  ist.  Endlich 
wird  die  Kritik  der  einzelnen  Schriften  bedeutend  erleichtert  werden, 
da  hiernach  viele  Lesarten  der  Handschriften  richtig  beurtheilt 
werden  können ,  ferner  an  vielen  Stellen  der  Schaden  der  Ueber- 
lieferung  aufgedeckt  und  zur  Heilung  Anleitung  gegeben  wird. 
So  bietet  sich  Stoff  zu  eifreulichen  Einzel  Untersuchungen,  welche 
wiederum  die  Geschichte  dieser  Wohlklangsregel  beleuchten  und 
vielleicht  zur  Auffindung  von  verwandten  Regeln  führen  werden. 
Wie  blind  wir  in   diesen  Dingen  oft  sind,   das   zeigt  die  nachge- 
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wiesene  Regel  und  wird  eine  ähnliche  Regel  der  lateinischen  Prosa 
zeigen,  welche  ich  hoffe  bald  darlegen  zu  können. 

Beispiele. 

Als   Muster   der   reinen  Gestalt  meines  Gesetzes,   in   welcher 
doppeldaktylischer,    adonischer   und    choriambischer  Schluss,   also 
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uu_^u  und  uu_z.,   in    richtiger  Bildung   frei 

abwechseln,  gebe  ich  von  der  Rede  des  Chorikius  auf  Sumnius, 
für  welche  mehrere  Handschriften  benutzt  sind,  den  Anfang  nach 
Boissonade,  Chorikius  1846  S.  25—27.  Man  könnte  vielfach  noch 
kleinere  Satzglieder  abtheilen  als  ich  es  thue. 

(Vorrede:)    '0  X070?    ßpa/uc    |j.£v   ian    xal   aXXw;-     sti    0£    oo^si 

TTCifvpr^aialisTai'  T(^  idiv  7:poTpc'^a|j.£Vo)v  £uvoia  ilaf/poiv** 

'Atotcov  |xiv  lao);  £Y)^cipr^[xa  6o;£i  xal  Opaaou;  [xeotov  £t  vuv  ot£ 
xpciTTooc  £0£t  [xoi  7£V£oi)ai  Tou;  AoYouc'  oia  c^r^  {ji£iC(ü  xoXjxuivtac  tqy£- 
}xova  xoa}x£Tv  iXaitova  yXwttocv  r^xco  001  cpipcov  ÖAiyou  xaipou  tt^v 
£U(pr^{j,iav  IpYaaaiiivY^v*  ttXt^v  £-£107^  xav  jjpaoEü);  £XTioto  tov  £7:aivov 
vixoiijLOii  T(p  [X£Y£i)£i  Toi'v  a()£tü)v :  aa[jL£vo;  £i$a  ?*(;  aüvtojjLia  tou  ypovou* 
Tr)v  £x  TOU  Ta)rou;  Br^{)£uo)v  ouYYvcojjiy^v*  ^  Hor^  \ih  ouv  ti;  la  Mououiv 
cpYOt^o{jL£vo;*  £u  «j.7.Aa  TToir^Tixy^  ocipY^vi  xo  DiaTpov  i'OcXUv  hi6.  aou 
Tü)v  YvwpiajidcTOiv  UTTOTaSac  Ttu  }j.£Trjw*  ou  [XY^v  £VT£uB£v  Y^|i-Tv  Ol  Xo'yoi 
oT£vo/o)pouvTai*  oiaX'  tooTTEp  \ii'(rf.  rXiouai  TriXa^oc*  6Xxao£;  7:avTay(o'{}£v 
TioXXai  xal  cpojjo;  ouo£l;'  [ay^  Xailojoi  tcou  Ttv£;  aXXiTjXa;  nii^ouaat:  outüjc 
r^  Tiov  Oüiv  Ip^wv  EupuycDpia*  TravTi  oiowoiv  er^o.i'^i':-^^  tottov  dpxouvxa* 
Afil^fia  0£  ooü  TTpwTov  ap/iXY^c  £7:iaTYj}XY^;'  To  6U  XTjv  aÜTY)v  Xay£Tv 
£$ouo{av*  Ol  Yap  TotauTY^;  d7:aiO£UToi  te/vy^;*  y^  tov  aTravxa  XP'-'^^^  ^^'<5 
lOicuTac  T£Xouaiv  y^  |j.id;  aTroXauouol  ouvaaT£ia^'  £X£Yy(0[jL£VY^;  auTuiv  ty^c 
djxaOia;  if^  7:£tpa:  aou  61  tou  xaXu>;  dp;ai  ty;v  TrptoTY^v  y;  6£üT£pa 
TsxjjLYjpiov  TO  ok  |3pa,3£uaai  ty^v  7:poT£pav  ^pöw;  tou  cpödaavToc  ßiou 
OY^ iaeTov*  ou  ydp  evy^v  dvopa  Y£V£o[)ai  toioutov  ci  jjly;  xaXw?  iv  Tiatot 
xal  [x£ipaxioi;  STpdcpY^c*  AXXd  ti  oou  Ta?  ßpa}(UT£pa?  d'YofxEv  YjXixia? 
£i;  }j.£oov  [irfik  xa  'zr^^  TrapouoY^?  TrXEovexTYjjiaxa  /ra>pouvTo?  tou  Xo'^oo  ;* 
i'fir^  6s  irpo;  TauTa  7:op£uoojjiaL**  'E^evsto  xatpo;  ty^v  Avtio^^ou  (tots 
ydp  AvTtd}(ou  npoaY^Yop£U£To*)  oaXEucüv  t£  xal  xivuiv  £cl)?  £?c  ISacpo«; 
£xXiv£v*  ouTo;  6  xaipo;  ouO£  tü>v  AttoXXcdvo;  £cp£{oaTo  Traioixwv  ou  to 
xdXXoc  TY^;  £pü>a£VY^;  IX£y,o£  tou  i)£ou*  ou  TOV  Zdcpupo'v  Y;puOpiao£'  TTpao); 
del  ::£pt7:v£0VTd   to    yiupiov    ou    täv  öpv{i}a)v  ojxT£ip£  Ta?    cfojvd;'    000t 
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Agathias    bevorzugt    den    aclonischen    Schluss 
setzt  seltener   doppelten  Daktylus    ^^   uu^uu,  noch  seltener  Cho- 

riamb    ~}uu^;    dann   vernachlässigt  er  ziemlich  oft   den  Neben- 

accent  auf  der  vorletzten  Hebung,  indem  er  vor  der  letzten  Hebung 
nur  3  Kürzen  setzt ;  ich  habe  diesen  falsch  gebildeten  Nebenaccent 
mit  *  bezeichnet  jlÜuu.^.  Als  Probe  nehme  ich  vom  IV.  Buch 
den  Anfang  des  2.  Kapitels. 

loTS  03  'Po'jtj-r/o;  T£  xai  'Iwdtvvr^;    Ix  Tofj    o£oii(üTr,pio'j    r^-;\ii^(ü' 
dv7.  To  Xaiov  |JLipo;  £3Tr,xaTGV  oia  otj  '^Z'j'iowcz  :  i-i  i>aT£pa  oi  rapr^aav 
xairf^opr^oEiovTs;    täv    KoX/mv  ot'    lix^poviatarof    xai    r^or,  ix  TiXciaroi) 
Tr,v   'EXXaoa    cpfovYjv    £X}i.£aa«>r;/OT£?*     eöiovio    Ö£    7:po7£pov    Ttiv    rapa 
ßaüiXiw:  l-iatoXY;v    £V  xoivo}  avaxr^puTTiailar    y;v::£p  iiuY/avs  irpfepov 
6  'Itücxvvr,;  Tourmv  oy^    -ipi    toT;  aTpaTr,YoT:    oiaxoaiaot;*    oX)A  Y^p  xat 
KjT  SiGtirA)-:/)   ^ovSoxotJV  YsyrnvoTapov  ti;  a'JTYjv   t<ov  iz  tooto  T£TaYa£vo)v 
oi£^fj£f   (ooi  7:(o;  £/ouaav*     amTov   jxi'v  xoil  r.^rAhiyjY    'i  -po;  ujjlcuv 
avr^7Y£Xjiivov    fo;    apa    ßouXoaivm    ia~i    tco  ^0'/^6il'(^'    ta    rarpia  r^l^r^ 
xaTazpo£{X£vor    xal  tou;    iv    of-aaiv    ^aocppovotc    xal  otvixaUzv  rfi'Sjiova;* 
TO'jc   Ptüixaioo;  '^otuLSv    Itti    tou:  i/ih'aTO'j;    t£   xai  aXXöTpuoTaioo;'    xod 
TTpo;  Y£  la  £;  ihov  £T£poYV(o(xova;  aira/copr^aoif  xal  raura  ouoiv  oTtoov 
£$  YjjjLwv  oi/api  irpÖTTSTroviloTi*  -XtjV  aXX'  i-cioTj  Yi^vcor/ou-cv  Ta  dvDpco- 
-cia  iraXijxßoXd  t£  xotl  d'Xiai^r^poi'    xotl    'zr^   TcoixiXiq:    t<üv  TrapciXKiTTTOVKov 
;uu7:£pid7£aJ>oti    7:£(poxoTa :    ou    -avTa-aaiv    d7:iaT£lv    ({)T|UT^a£v    /privat- 
0U03  }jL£^£ivott  jj.£v  To  (poXd;ota{>ai  Tot*  Trap'  ix£ivoi)*   £r':£  law;  £rT£  ttocvtco; 
ßipooXcUuiva :     xotTaXiT:£Tv    0£     iv    r^jiTv    oi'jtoI;    '^povtioa     7:£pi":Ty;v    xod 
ajAcpippOTTOu:  £vvoia;*  £-    ctor/.w  £ti  x£1|jl£voo  tou  tsAou;^^ 

Als  Muster  des  einförmigen  doppel daktylischen  Schlusses 
nehme  ich  den  Anfang  der  AVoihnachtspredigt  des  Sophronius, 
welche  Usener  im  Rheinischen  Museum  (Bd.  41,  1886,  S.  501  — 516) 
nach  der  münchner  Handschrift  221, 15.  Jahrb.,  und  der  pariser  1171, 
10.  Jahrb.,  abgedruckt  hat.  Sophronius  setzt  mit  Vorliebe  auch 

auf  die  vorletzte  Hebung  vollen  Accent,  so  dass  die  Form  jcuu^wu 
gewöhnlich,  die  Form  uOuu-£.wu  ziemlich  selten  ist.  Die  Folge 
ist,  dass  die  Schlusswörter  nur  aus  3,  4  oder  5  Silben  bestehen. 
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(Titel:)  Ei;  td  0£la  lou  awTf^poc  7£V£i}Xta-  Iv  dytcf  xupiaxf^  xa- 
TavTYiaavxa-  xal    £i;  Tr;v    löSv   lapaxr^vdiv    dra£iav    xat    cpi^apTiXYiv  Iza- 

vdoiaaiv** 

OaiBpdv  TTjv  TtapoGaav  YjtjLipav  opoi  xal  uTripXajxTrpov  xai  oittXoT; 
r^aa;  xaTauydl^ooaav  xdXX£3f  xal  Xaix-poir^ai  SiitaT;  xal  cpaiopoir^ai 
Xd}X7rouaav  ou/  w;  r^Xiwv  ouo  oi-Xo'jv  y;|uv  UKOcpaivo'jaav  xal  outw 
oiTiXal;  7r£piaaTpd7rTouaav  ;(dpiaiv  dXX'  £va  rf^;  OLxaLoauvr^;  tov  r/tov 
'fipousav  oittXoj;  r^ixlv  roT;  £7:1  77^;  dvatiXXovra-  xal  oiitd;  r^jilv  Ta; 
liapiiap'jyd;  7rap£/0(X£v^v  xal  ojaoiw;  oiTTac  7:v£ujxaTixd;  £U9poa'Jva;  ivtix- 
Tovra:  touto  {xiv  7:api>£vixr^;  ixvr^o-jo;  Y2vvu>|X£vov  xal  £vi>£ov  /apdv  toI;  £-1 
T^i?  X^P^'^^J^-'^Q"^*  ~^'^"^  Q^£X  Tü>v  'A180U  «i-'j/aiv  dviaTd}x£vov-  tov  d|x£ior^ 
v£xptt)aavTa  i)dvarov  xal  -dvTa;  auroü  to'j;  v£xpo'j;  d'.p£Xoa£vov  xal 
d/f  i>apTov  Cwr^v  xal  dildvatov  toIc  £7:tY£ioi;  r^ixlv  TrpoTavcüovia*  £i; 
tauTov  Y^p  3'jvr^Xi)ov  dixcpotEpa'  xar'  Ixslvd  ttou  to  iv  ']^aX|xoi;  }a£X(i)ooujx£vov 
(Psalm  84,  11—13)  "D.£o;  xal  älrfizio.  auvr^vrr^aavf  oixaioauvr^  xal 
£ipT,vr^  xaT£''fiXr^aavf  dXT^{)£La  Ix  ':r^c,  Y'i^  dv£":£iX£vf  xal  ötxaioaüvr^  Ix 
Tou  O'jpavo'j  6i£xu'j;£vf  xal  Y^p  6  x'jpio;  öa)a£i  /pr^atoTr^ta-  xal  yj  Y^i 
yjjxtüv  oa)a£i  Tov  xap-ov  autf^cff  Kai  yIvv/jcjl;  y^P  ^v  lauTcp  XpiaxoG 
xal  dvaaraai;  £'f  i^aa£V  xal  xupia  Y^p  autr^  tüjv  r^\it^m^  xaT07:T£'j£rai. 
w;  Tov  xupiov  auTov  Ix  vExpwv  dvi3Td[x£vov  l/ouaa-  xal  T(p  a-JTou  to- 
x£T(j>  7:XouT£i  ra  Y^vlüXta*  wv  o'joiv  out£  io£tv  U7rdp/£i  Xajx7rpoT£poV 
ouTc  öiavoia;  ^cpi)aX|xoT;  'i)£ü)pf^oai  9aiopoT£pov*  ti  Y^p  dv  £17^  ilcou 
{^£ioTdTT^;  Y'^^'^^i^-^^*"  ~2ptXajx7:£3t£pov  T£  xal"  cpa£ivoi£pov  (M,  oder  mit 
P  T£  xal  9avoT£pov)-  T^  Tt  dv  Ti;  lvOuixo'jjjL£vo;  cpr,a£i£*  I}£o0  i)£ia;  Ix 
v£xpd)v  dvaaidaiw;-  7:£piaoYla':£pov  t£  xal  ^aiopfepov ; 

Die  meisten  Redekünstler,  aucli  diejenigen,  welche  nur  doppel- 
daktylischen Schluss  bilden,  lassen  auf  der  vorletzten  Hebung 
regelmässig  auch  den  Nebenaccent  zu,  setzen  also  vor  die  letzte 
Hebung  mindestens  4  freie  oder  unbetonte  Silben;  damit  ergaben 
sich  häufige  Schlusswörter  von  G  und  mehr  Silben.  Ich  nehme  als 
Beispiel  den  Anfang  der  Vita  des  Nikolaus  Studita  (Mignc  105  p.  864 
aus  einer  Pariser  Handschrift;  nach  Acta  Sanctorum  Boll.  4.  Febr. 
liegt  eine  andere  in  Florenz). 

Ol  Tou;  'OXufiKiou;  dYuiva;  xpaTouvT£c  xal  toutoi;  lx[}£idC£iv  IDI- 
Xovre;'  pr^TopixoT;  £7:£ai  «rpo;  u^J^o;  arp£iv  ^iXov£ixoüoi  tov  £7:aivov  t^^ 
OEivdTT^Ti  Tujv  Xo^wv  xal  TT^  £U£K£ia  TT);  cppda£a);  to  Tidv  /api!^ojx£voi' 
(i»;  av  6  Tr^;  7:aiO£{a;  t^k&p  6  aAr^br^c.  jxdXXov  täv  TrpaYjJ-dTojv  voixo;  oi' 
dxpißcia;  £Yxa)fitd!;r,Tai*  ::£cpox£  Y^p  ^^lu);  £/£'.v  -dv  to  7:oi)ou}x£vov 
cpIpEa^at    Tu)v  7,XXii)y^  6'7:£paXXo'}jL£vov*     Oi  öl  Ta;  twv  {X£YiaT(üV  dvopuiv 
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pr^ropixai;  7:ti}avoTr^oL-  r^  toi;  tt^?  cpiXoaocpi'a;  12x70X077^ }iaoi-  to  tt^; 
dvopaYa{>ia^  auiuiv  ouvioraioi  TraYxpdtiov:  jidvr^v  Ss  ttjv  6iXrficidy  ucpa- 
TrUoavTo;-  xal  TaüTT(i  ir^v  irpaEtv  oütiü  TTüi;  oxeBidaavic;-  dvtoxopoöoi 
Tr)y  apsTTiv^  iwv  dy^vojv  sv^sv  dTTovujivouvtc;  to  {xiyeOo;**  (pips  oüv 
xai  r^ficT;  iTTciircp  üTroücaivf«)  6  Xoyo;  tov  jis^av  tt;;  suosßeia?  Xa^iTiTr^pa 
xal  xoivov  r^jiüiv  iraiipa  NtxoXaov  otd  toü  Xo70ü(?)  |x£oov  TrpoTiÜETai- 
ji.ixpd  TivQt  TÄv  wko^j  xa^oaov  oiov  te  8id:ü)vpacpr,0(ü}x£v:  jxvr.fir^c 
sjxKüpEUfxa  7:po;  tr^v  td)v  sviuYxavovTwv  (ucpeXstav  xd  (xaxpqi  Kp'xp^'Vq) 
■cy  cjLwTrv)  xa^.uTTTOfxsva-  xat  Xr^Or^c  ßüÜoI;  dfxaupoü.asva'  xP£«>otixä':; 
dvi|x(i|x£vof  xal  cpavspoTTOioüVTs;  d  xal  dTe'xvü);  -^v  cpiXa^Do);  toI; 
}i.£T£7:ciTa  (rot?  eirstra?). 

Als  letztes  Beispiel  stehe  hier  die  Vorrede,  mit  der  Arsenius 
in  seinem  Todesjahre  (1535)  die  Ausgabe  der  Rede  des  Alkinous  in 
die  Welt  sandte  (aus  Legrand,  Bibliogr.  Hellen.  I  225) : 

'ßa7:ep  too;  jxsTiovTa;  id  täv  pr^TopcüV  TrpwTov  TaTou  AcpUoviou  Tipo- 
YufAvdop.aTd  jxüT^^vaf    Taiv    dvaYxatwv  slvai  Soxel :    oütcd  xal  toü?  jie- 
Tcpxofxivou;    id  rJAdTwvoc-    oux    djAUT^Touc    clvai   Twv  ooYjxdiüiv  ixeivou- 
d  oov£Ypa'}iv  6  AXxivooc*    'EtteI    oüv   t,    toü    lApiaioiaou;    xal    llpjxo- 
Y£voo?    pVJTopixV    id  -£  TOÜ  :A(p^oviou    -^or^    ZEz^T.u^Tai  rpoYuuvdofi.aTa- 
lUdTcovo;    Ss    rdXai     tu7:cuÜ£vto;-  6  Xo'yoc    ooto;    jxixpi  xal  T^r^fiEpov  ou 
TSTOTTwTai:    £oo$£    fxot    TOüTov    TüTTwaaixivm-     d7:oaT£liai    00t     Tm  dXA«) 
^taYcipoTrXdTtovi-    im  -dvT'    dpioTco  xal  TrdvTa  XEXTr^jxivcj)-    Bjo.  £ixo'tu)c 
Oaüfxd:£Tai*  o'3x  oti  rptor;;  oox  dv£Yva);  y^  'ooTovr  IxTiaXat  Yap  auTo- 
Tou?  Vrsiiova;  TÄv  A0Y«>v    xal    toü,    £X£ivü)v  i'^r^Y^d;-    }x£t    emoTaaia; 
oi£?£AY,Xü[)a; :    dX//  ^-«,;  toT;  p^Trco    toütov    ei'oo'oiv  Et^oEvai  y^voito  6td 
a£*  Aa.a£vtü?    toivüv    tov    XrJYov    ütiooe^i*  Hpijxtxa   y«P  IMouatov  oüaav 
xat  XapiT(üv  Tprjcptfxovf  (Citat  aus  Anthol.  X,  52)    toT;  dx£ivü)v  ou,poi; 
TT^v  ar^v  [x£YaXo7:p£7:£idv  ö£Eioü}j.£Üa*  ''Eppwoo** 

Spiekeroog  im  Juli  1891. 


G«ttingen,   Druck  der  Dieterich'schen  Univ.  - Pnchdruckerei  (TV.  Fr.  Kftstner). 
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